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Im städtischen Naherholungs-
gebiet „Altes AKH“ haben sie
jetzt aus einem dortigen Lokal
einen der bekannten Straßen-
zeitungsverkäufer hinausge-
schmissen. Auf Nachfrage fiel
seitens der Geschäftsführung
der Satz: „Des san ollas Zigeu-
ner!“

Ja, undwenn?Unter denBett-
lern und eben auch un-
ter den Verkäufern di-
verser Straßenzeitun-
gen befinden sich of-
fenkundig auch Sinti und
Roma. Manche geben Anlass zu
Bürgerunmut (und zu entspre-
chenden behördlichen Bettel-
verboten). Sie sind manchmal
aufdringlich (nicht die Verkäu-
fer desAugustin),manchmalhat
man das Gefühl, sie seien gar
keine offiziellen Verkäufer und
hätten sich die Zeitungen aus
dem nächsten Müllcontainer

besorgt. Das ist trotzdem kein
Grund, so vorzugehen, wie die
Pächterin des Lokals im „Alten
AKH“ (die sich entschuldigte,
nachdemdieSalzburgerBierfir-
ma, die den Laden verpachtet
hat, richtig reagierte).

Unter Hitler wurden „die Zi-
geuner“ umgebracht (250.000
von ihnen). Briefbomber Franz

Fuchs tötete 1995 vier
von ihnen mit einer
Sprengfalle. Viele Zeit-
genossen würden sie

am liebsten deportieren, auch
wenn sie sich legal hier aufhal-
ten. Aber solche Hasslösungen
lösen nichts. Die Bürger haben
ein Recht darauf, nicht unge-
bührlich angemacht zuwerden;
das muss man behördlich si-
cherstellen, so gut es geht. Aber
die „Zigeuner“ haben auch ein
Recht darauf, nichtwie der letz-
te Dreck behandelt zu werden.

„Ollas Zigeuner“

RAURAU
Zunächst scheint häufig die Son-
ne. Nach Mittag ist mit kräftigen
Schauern und Gewittern zu rech-
nen. Maxima: 14–22 Grad. Seite 42
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Museumsgründer Herbert Liaunig
über Leidenschaft und Leidens-
druckdes Sammlers. F.: Beck Seite37

Die Soziologin Karen Körber über
das Schicksal von Arbeitsmigran-
tinnen. Foto: Roedig ALBUM Seite A 3

Rot-Weiß-Rot-Card:
Facharbeiter-Zuzug
für ein Jahr gestoppt
Branchenmit Arbeitskräftemangel vorerst
nur für Jobsuchende aus Osteuropa offen

Wien –Wegen der Öffnung des Ar-
beitsmarktes für acht neue EU-
Staaten wird der Zuzug von be-
stimmten Fachkräften aus dem
Nicht-EU-Raum bzw. aus Rumä-
nien und Bulgarien für ein Jahr
ausgesetzt. Eine Gesetzesände-
rung, die bisher unbeachtet blieb,
wurde am Freitag vomNationalrat
mit der neuen Rot-Weiß-Rot-Card

beschlossen. Diese sieht eine kri-
teriengesteuerte Zuwanderung
für drei Gruppen vor: Hochquali-
fizierte, Schlüsselkräfte und Ar-
beitskräfte in Mangelberufen.

Die aktuelle Liste mit rund 60
Mangelberufen, über die bisher
18.000 Arbeitskräfte ins Land ka-
men, tritt nun außer Kraft, die
neue kommt erst mit Mai 2012.
Auf die Verschiebung haben ÖGB
und Arbeiterkammer gedrängt.
Sie wollen vorerst abwarten, ob
genug Arbeitskräfte aus den neu-
en EU-Ländern einwandern. Die
Wirtschaft bezweifelt das zwar,
hat aber letztendlich zugestimmt.

AusDrittstaaten könnenmit der
Rot-Weiß-Rot-Karte somit zu-
nächst nur Hochqualifizierte (Ma-
nager, Forscher) und Schlüssel-
kräfte kommen. Im Unterschied
zu den Mangelberufen muss bei
Schlüsselkräften bei jeder Stelle
einzeln geprüft werden, ob sich
nicht ein Österreicher für den Job
einzeln geprüft werden, ob sich
nicht ein Österreicher für den Job
einzeln geprüft werden, ob sich

findet. (red) Seite 13
Kommentare Seiten 47, 48
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Kopf des Tages Kunsthallen-Direk-
tor Gerald Matt wurde von den
Grünen bei der Staatsanwalt-
schaft angezeigt. Seiten 39 und 48

„EU-Verhandlungen vorantreiben“
Der türkische Oppositionschef
Kemal Kilicdaroglu will raschere
Beitrittsgespräche. Interview Seite 4

Tiefrote ÖBB-Bilanz Konzernchef
Kern meldet wegen der Krise in
der Cargosparte einen Verlust von
338 Millionen für 2010. Seite 25

INTERVIEWSINTERVIEWS

HEUTEHEUTE

Wieder Feuer aufDemonstranten in Syrien
Zehntausende trotzten demVersammlungsverbot – Angeblich Unruhe in der Armee

Damaskus – In der syrischen Pro-
testhochburg Deraa haben Sicher-
heitskräfte nach Berichten von
Augenzeugen auch am Freitag
wieder das Feuer auf Tausende
von Demonstranten eröffnet. An-
gaben über Opferzahlen gab es

noch keine. In ganz Syrien waren
ungeachtet eines Verbots nach
dem Freitagsgebet Zehntausende
auf die Straßen gegangen, um ge-
gen das Regime zu protestieren.

Spekulationen gibt es über Un-
ruhe in derArmee. Das Staatsfern-

sehen zeigte Bilder von Sicher-
heitskräften, die angeblich von
„Terroristen“ getötet wurden.
Laut Opposition sind es Soldaten,
die wegen Befehlsverweigerung
hingerichtet worden seien. (red)

Seite 4, Kommentar Seite 48
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Öffnungszeiten:
Freitag, 7. Mai, 12 – 21 Uhr
Samstag, 8. Mai, 10 – 21 Uhr
Sonntag, 9. Mai, 10 – 17 Uhr

Eintritt frei !
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Was das Ende derÜbergangsfristen per 1.Mai bringt

Ab 1.Mai steht der österreichische
Arbeitsmarkt 52MillionenMenschenmehr als
bisher offen. Kommenwerden wenige: Nach
jahrelangenHindernissen sind andere Länder
attraktiver – derWirtschaft kann das schaden.

welche Chancen es gibt und wie
es sich hier lebt, welche Jobs und
Wohnungenvakant sindundob es
vertraute Lebensmittel gibt. Diese
Netzwerke sind vor allem für
schlechter ausgebildete Men-
schen einer der wichtigsten Grün-
de, sich für oder gegen ein Land
zu entscheiden – weil sie die Mi-
grationskosten senken und Si-
cherheit bieten. Die Übergangs-
grationskosten senken und Si-
cherheit bieten. Die Übergangs-
grationskosten senken und Si-

fristen haben dafür gesorgt, dass
sie nicht nach Österreich führen.
fristen haben dafür gesorgt, dass
sie nicht nach Österreich führen.
fristen haben dafür gesorgt, dass

„Für Hochqualifizierte sind we-
niger Nationalstaaten wichtig als
bestimmte Firmen und Universi-
täten“, sagt Heinz Fassmann vom
Institut für Geographie der Uni
Wien. Sie ziehen Aufstiegschan-
cen, Englisch und ein migranten-
freundliches Klima an. Ihr häu-
figstes Ziel: Großbritannien.

Das Königreich ist das einzige
Land in der EU, in
das gleich viele
hoch- wie gering-
qualifizierte Men-
schen einwandern.
Zwar haben jene
Tschechen, Ungarn
und Slowaken, die
nach Österreich
wollen, zu 76 Pro-
zent Matura oder
eine Facharbeiter-

ausbildung – Universitätsabsol-
venten gehen, aber auch signifi-
kant öfter auf die Insel als nach
Österreich.

Viele jener Osteuropäer, die
nach Österreich wollen, sind oh-

Viele jener Osteuropäer, die
nach Österreich wollen, sind oh-

Viele jener Osteuropäer, die

nehin schon lange da: Fast 90.000
Menschen aus den neuen EU-
Staaten arbeiteten 2010 schon
hier, mit saisonalen Erlaubnissen,
als Scheinselbstständige oder
dank Fachkräfteverordnung – ille-
gale Pflegekräfte oder Putzfrauen
nicht mitgerechnet. Allein 9000
Rumänen zogen offiziell 2009
nach Österreich. Noch öfter ka-
Rumänen zogen offiziell 2009
nach Österreich. Noch öfter ka-
Rumänen zogen offiziell 2009

men nur die Deutschen. Die Frage
bleibt, warum Österreichs Politik
men nur die Deutschen. Die Frage
bleibt, warum Österreichs Politik
men nur die Deutschen. Die Frage

dennoch auf Übergangsfristen be-
stand – aus irrationaler Angst,
meinen manche Experten.

Verzerrtes Bild
Die Arbeitsmarktsperren ba-

sierten „nur begrenzt auf wirt-
schaftlich fundierten Analysen“,
vielmehr auf „vereinfachten Wirt-
schaftsmodellen“ und „einem ver-
zerrten Bild über die zu erwarten-
den Zuwanderungszahlen“, ur-

Große Angst vor kleinerWanderung

RumänensolltenStrachewäh-RumänensolltenStrachewäh-Rlen – zumindest theoretisch.Rlen – zumindest theoretisch.RDenn Wissenschafter sind
sich einig,wer unter einer höheren
Zahl anMigranten ammeisten lei-
det: andereMigranten,weil sieum
die gleichen Jobs konkurrieren.

SimionGiurcawill trotzdemkei-
neWahlempfehlungabgeben.Giur-
ca ist seit 1993 Chef des rumäni-
schen Tourismusbüros in Wien
unddas,wasWissenschafter einen
Pioniermigrantennennen: einBrü-
ckenkopf für potenziell Nachfol-
gende. „Immer wieder rufen Leute
an, und fragen, ob sie übersiedeln
sollen. Ich sagedann:Überlegt euch
an, und fragen, ob sie übersiedeln
sollen. Ich sagedann:Überlegt euch
an, und fragen, ob sie übersiedeln

dasgut,ohneguten Jobkannessehr
schwierig hier sein“, erzählt er.

Ab 1. Mai könnte es für sie kom-
plizierter werden. Dann öffnet
sich für die Bürger Tschechiens
und Ungarns, der Slowakei und
Sloweniens, Polens, Lettland, Li-
tauens und Estlands nach einer
siebenjährigen Übergangsfrist der
österreichische Arbeitsmarkt. Ru-
mänen und Bulgaren müssen
wohl noch bis 2014 warten.

Insgesamt 52 Millionen Men-
schen mehr als bisher könnten ab
diesemTag ohne Genehmigung in
Österreich arbeiten. Was Rumä-
diesemTag ohne Genehmigung in
Österreich arbeiten. Was Rumä-
diesemTag ohne Genehmigung in

nen und Bulgaren beruhigen
kann: Den meisten potenziellen
Konkurrenten ist die Arbeits-
marktöffnung völlig egal.

0,4 Prozent der erwerbsfähigen
Ungarn, Tschechen und Slowa-
ken überlegen, in den nächsten
zwei Jahren in Österreich Arbeit
ken überlegen, in den nächsten
zwei Jahren in Österreich Arbeit
ken überlegen, in den nächsten

zu suchen, insgesamt 70.000Men-
schen, rechnet das Wifo in einer
aktuellen Studie vor. Der Großteil
will nur kurz hier arbeiten oder
pendeln, vor allem zwischen Un-
garn und dem Burgenland.

Außerhalb der drei Länder dürf-
te das Potenzial noch geringer
sein: Weil sie zu weit weg liegen
wie das Baltikum,
wirtschaftlich sehr
gut dastehen wie
Slowenien – oder
ihre Bürger viel lie-
ber anderswo hin-
wollen.

Rumänen etwa ge-
hen vor allem nach
Spanien, weil die
Sprache ähnlich
und Telenovelas
auch in Bukarest beliebt sind. Bei
allen Osteuropäern am gefragtes-
ten waren bisher Großbritannien
und Irland. Die beiden führten
nachderOsterweiterung2004kei-
ne Übergangsfristen für ihren Ar-
nachderOsterweiterung2004kei-
ne Übergangsfristen für ihren Ar-
nachderOsterweiterung2004kei-

beitsmarkt ein, bis 2007 gingen
mehr als 700.000 Menschen aus
den neuen Ländern in die beiden
Staaten, 70 Prozent aller Auswan-
derer.

So bildet sich das, was Experten
„Migrationsnetzwerke“ nennen:
Tausende Giurcas, die berichten,

teilten die deutsche Bundeszen-
trale für politische Bildung, das
Netzwerk Migration in Europa
und das Hamburgische Weltwirt-
schaftsinstitut in einer gemeinsa-
men Studie von 2006. Die alten
EU-Länder hätten sich vor Ar-
beitslosigkeit und Dumpinglöh-
nen gefürchtet – zu Unrecht.

Wissenschaftlich sind die Ein-
wirkungen von Migranten auf na-
tionale Arbeitsmärkte gründlich
untersucht, von Einwanderungs-
wellen in die USA im frühen 20.
Jahrhundert bis zu Auswirkungen
derOsterweiterung inGroßbritan-
nien. Fast alle Studienautoren sind
sich einig:Migranten erhöhenwe-
der die Arbeitslosigkeit noch sen-
ken sie die Löhne. Sie sorgen für
mehr Jobs und Wirtschaftswachs-
tum, etwa weil sie Stellen anneh-
men, die andere nicht wollen, die
Produktion verbilligen und die
Nachfrage steigern. Nicht alle
Menschen profitieren gleicherma-
ßen von diesem Wachstum. Vor
allem einheimische Arbeiter mit
sehr schlechter Ausbildung und
niedrigem Einkommen können
kurzfristig unter mehr Konkur-
renz leiden.

Diese Gruppen haben jedoch
weit größere Probleme als den Zu-
zug von Migranten: Globalisie-
rung, Automatisierung und vor al-
lem der Computer haben sie weit
härter getroffen. Flächendecken-
de Computerisierung etwa hat die
Schere zwischen niedrigen und
hohen Einkommen um 35 Prozent
vergrößert, schätzen US-Studien.
Migranten öffnen die Schere auch
in den pessimistischstenUntersu-
chungen um kaum mehr als eini-
ge Prozentpunkte.

2014, wenn auch für Bulgarien
und Rumänien spätestens die
Übergangsfristen enden,wird sich
und Rumänien spätestens die
Übergangsfristen enden,wird sich
und Rumänien spätestens die

ebenfalls nicht viel ändern,
schätzt der rumänische Pionier-
migrant Giurca. „Vielleicht kom-
men ein paar Pflegekräfte mehr.“

Wahrscheinlich wird er recht
behalten:Weil sichdie Löhne zwi-
schen altem und neuem Europa
immer mehr angleichen und in
Osteuropa sehr geburtenschwa-
che Jahrgänge zu arbeiten begin-
nen, rechnen Experten langfristig
mit sinkender Arbeitsmigration –
Arbeitserlaubnis hin oder her.

pwww.migrationpolicy.org
www.focus-migration.de

www.wifo.ac.at

Tobias Müller
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Abschiebung, die: bezeich-
net eine Zwangsmaßnahme und
ist der behördliche Vollzug der
in einem Verfahren festgestellten
Ausreisepflicht.

Arbeitserlaubnis, die: er-
hält grundsätzlich jeder, der über
eine Niederlassungsbewilligung
verfügt und in den letzten 14 Mo-
naten inÖsterreich 52Wochen er-
verfügt und in den letzten 14 Mo-
naten inÖsterreich 52Wochen er-
verfügt und in den letzten 14 Mo-

laubt beschäftigt war. Ausnahme:
Asylwerber und Personen ohne
Aufenthaltstitel.

Arbeitsmigration, die: be-
zeichnet die Wanderbewegung
von Menschen zum Zwecke der
ArbeitssucheoderArbeitsaufnah-
me. Vorwiegend geht die Bewe-
gung von industriell weniger ent-
wickelten Regionen hin zu wirt-
schaftlich profitableren.

Assimilation, die: (vom lat-
einischen „similis“ für „ähnlich“)
bedeutet Anpassung bis hin zum
Aufgehen in einer neuen Umge-
bung.InderSoziologiewirddamit
das Verschmelzen verschiedener
Gesellschaftsgruppen bezeich-
net.

Asylant, der: steht umgangs-
sprachlichfürdenAsylwerber,der
sylant,

sprachlichfürdenAsylwerber,der
sylant,

Aufnahme und Schutz sucht. Er
muss Verfolgungsgründe glaub-
haft machen. Das Verfahren dau-
ert oft Jahre, danach steht der
Status als anerkannter Flüchtling
oder die Abschiebung.

Bleiberecht, das: die Gewäh-
rung eines dauerhaften Aufent-
haltsrechtes nach humanitären
oder pragmatischen Gründen für
Nichtösterreicher,dieunrechtmä-
ßigodernurmitprekäremAufent-
haltsrecht hier leben. Ist bei Zu-
wanderern, die vor dem 1. Mai
2004 gekommen sind, möglich.

Brain-Drain, der: („Gehirn-
abfluss“) ist der englischsprachi-
ge Begriff für die Abwanderung
von Intelligenz eines Volkes. Die
Emigration gut ausgebildeter
Fachkräfte und besonders talen-
tierter Personen führt zu volks-
wirtschaftlichen Verlusten.

Brain-Gain, der: bedeutet
wortwörtlich „Gehirngewinn“ im
Sinne eines wirtschaftlichen Pro-
fits durch zugewanderte Intelli-
genz.LänderwieIndienoderKuba
setzen diesen Mechanismus ge-
zielt als nationale Strategie ein.

Fachkräftemangel,der: fin-
det immerdannErwähnung,wenn
dieWirtschaft fehlendes Fachper-
sonal beklagt, weil der nationale
Arbeitsmarkt keine entsprechend
qualifizierten Mitarbeiter hervor-
bringt.

Familiennachzug,der:kann
von einem Inländer oder einem
Ausländer mit Aufenthaltserlaub-
nis zum Zwecke der Herstellung
oder Aufrechterhaltung der Fami-
lieneinheit beantragt werden.

Gastarbeiter,der: hat abden
1960er-Jahrennachundnachden
„Fremdarbeiter“ ersetzt und be-
zeichnete ursprünglich Personen
anderer Herkunftsländer, die für
einen befristeten Aufenthalt im
Gastland ihr Geld verdienen.

Migrant, der: auch Zuwan-
derer oder Gastarbeiter, nicht
unbedingt beliebt, wenn er kein
großzügigerInvestoroderweltbe-
kannter Künstler ist. 15,4 Prozent
aller in Österreich lebenden Men-
schen sind im Ausland geboren.

Schlüsselkraft, die: verfügt
über spezielle berufliche Qualifi-
kationen, die unter Inländern nur
schwer zu finden sind und erhält
deshalbeinebefristeteNiederlas-
sungsbewilligung.

Staatsbürgerschaft, die:
kennzeichnet,welchemStaateine
Person angehört. Daraus ergeben
sichbestimmteRechte , aberauch
Pflichten, etwa die Wehrpflicht.
Die durch die Staatsbürgerschaft
begründeten Rechtsbeziehungen
zwischenStaatundBürgerwirken
über das Hoheitsgebiet hinaus
und werden auch von anderen
Staaten anerkannt. (juh)

LexikonLexikon

Quelle:FAMO- und AFLA-Umfragen 2010, Mikrozensus 2009, Wifo-Berechnungen.
Basis: Personen im Erwerbstätigenalter 15–64 Jahren

Pflichtschule Maturant oder Facharbeiter AkademikerP

„Brain-Waste“ – Etwas mehr als ein Drittel (39 %) der Personen im Mobilitätspotenzial nach Österreich
würde eine Arbeit in Österreich auch dann akzeptieren wenn sie dafür überqualifiziert wären.
„Brain-Waste“ – Etwas mehr als ein Drittel (39 %) der Personen im Mobilitätspotenzial nach Österreich
würde eine Arbeit in Österreich auch dann akzeptieren wenn sie dafür überqualifiziert wären.
„Brain-Waste“ – Etwas mehr als ein Drittel (39 %) der Personen im Mobilitätspotenzial nach Österreich

Bildungsgrad der potenziellen Migranten
aus Ungarn, Tschechien und der Slowakei Angaben in Prozent
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Wie das verdiente Geld zurück in dieHeimat fließt

Nach einem Einbruch in der Krise nehmen
Überweisungen vonMigranten in deren Heimat wieder
zu. Viele Staaten wären ohne dieses Geld längst pleite.
Doch die sozialeWirkung der Zahlungen ist umstritten.

Moldau und Tadschikistan ma-
chen Überweisungenmehr als ein
Fünftel der Wirtschaftsleistung
aus. Bosnien finanziert sogar ein
Fünftel seines Haushaltes mit den
Geldströmen (siehe Grafik).

Trotzdem bleiben die Frankfur-
ter Experten skeptisch. Das Geld,
das an die Familien in der Heimat
geschicktwird, dienevor allem für
den alltäglichen Konsum. Gekauft
werden Lebensmittel, Kleidung,
bezahlt werden Heiz- und Arzt-
kosten. Was die jahrzehntelangen
Geldüberweisungen allerdings
nicht geschafft haben, sei, eine
Grundlage zu schaffen für nach-
haltige Entwicklungen. Wenn in-
vestiert wird, dann in den eigenen
Hausbau. Vor allem in unterent-
wickelten ländlichen Gebieten

Der Reisebus als Geldtransporter

Bettina Pfluger
András Szigetvari

Die Reisebusse die tagtäglich
vom Bahnhof Erdberg in
Wien Richtung Kiew, Sofia

und Bukarest aufbrechen, sind
auch Geldtransporter in die Hei-
mat. 780 Millionen Euro haben
Migranten laut Weltbank im ver-
gangenen Jahr von Österreich aus
Migranten laut Weltbank im ver-
gangenen Jahr von Österreich aus
Migranten laut Weltbank im ver-

in ihreHeimatländer zurück über-
wiesen. Weltweit waren es sogar
300 Milliarden, was ziemlich
exakt Österreichs
Wirtschaftsleistung
entspricht.

Aber nicht nur die
Summen, die be-
wegt werden, sind
bemerkenswert. Die
Wege des Geldes
sind es ebenfalls.
Nur die Hälfte der
Zahlungen wird
nämlich über Ban-
ken in die Heimat geschickt. Der
Rest reist im Reisekoffer, in der Ja-
ckentasche und imKuvert oder di-
rekt mit dem Busfahrer.

Zu diesem Schluss kommt ein
Bericht der Frankfurt School of
Finance and Management, die
im Auftrag der Oesterreichischen
Entwicklungsbank die Geldtrans-
fers österreichischer Immigranten

in ihre Heimatländer, allen voran
nach Bosnien, Albanien und in
den Kosovo, analysiert haben.

Pro Familie werden im Schnitt
100 bis 300 Euro von Österreich
aus transferiert. Dass viele dabei
keine Banküberweisungen oder
Western Union nutzen, liegt an
den hohen Kosten für die Über-
Western Union nutzen, liegt an
den hohen Kosten für die Über-
Western Union nutzen, liegt an

weisungen. Dabei gibt es aber
bemerkenswerte Unterschiede.
Während Kosovaren öfter auf offi-
zielle Kanäle zurückgreifen, schi-
cken die Moldawier ihre „Über-
zielle Kanäle zurückgreifen, schi-
cken die Moldawier ihre „Über-
zielle Kanäle zurückgreifen, schi-

weisungen“ fast nur
mit demBus. Die Ur-
sache dafür liegt in
den schweren Le-
bensbedingungen
der Moldawier in
Österreich. Viele le-
ben illegal im Land,
haben alsowenig an-
dere Optionen.

In ihrer Studie hat
sich die School of Fi-

nance andManagement aber nicht
nur die Wege des Geldes angese-
hen, sondern auch denwirtschaft-
lichen Effekt der Zahlungen in
Osteuropa analysiert. Auf demPa-
pier ist die Sache klar: Die Region
zählt neben Asien, Afrika und der
Karibik nach wie vor zu den größ-
ten Nettoempfängern von Zahlun-
gen. In Staaten wie der Republik

steige die Abhängigkeit von den
Überweisungenmit der Folge, das
steige die Abhängigkeit von den
Überweisungenmit der Folge, das
steige die Abhängigkeit von den

dort kaum eigene Initiativen ge-
startet werden.

WasdieStudie spannendmacht,
ist, dass sie von der üblichen Dik-
tion der internationalen Organisa-
tionen abweicht. Die Weltbank
und der Währungsfonds (IWF) se-
hen die Wirkung der Rücküber-
weisungen nämlich durchwegs
positiver. Die Weltbank spricht in
ihren Analysen etwa regelmäßig
davon, dass die Transferzahlun-
gen „leicht“ wachstumsfördernd
wirken, und zwar trotz des soge-
nannten „Brain Drains“, mit dem
die Abwanderung gut ausgebilde-
ter Arbeitskräfte aus armen Län-
dern umschriebenwird. Die Inter-
national Organization for Migra-

Wirtschaftsfaktor Migration

Quelle: Weltbank

Anteil der Rücküberweisungen von Migraten am BIP
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tion (IOM) in Genf nimmt eine
Zwischenposition ein.

Von „Brain Drain“ zu sprechen
sei eigentlich veraltet, meint Jean-
Philippe Chauzy von der IOM. Es
gehe um „Brain Waste“ oder
„Brain Circulation“. Der erste Be-
griff umschreibt etwa, wenn Ärz-
te aus Ghana oder dem Kongo in
Westeuropa als Taxifahrer arbei-
ten. Diese FormderMigration füh-
re sozialpolitisch zu unerwünsch-
ten Ergebnissen, weil die Fach-
kräfte in derHeimat fehlen und im
Zielland keine Aufstiegschancen
erhalten. Die Migration in Europa
habe dagegen zu einer „Brain Cir-
culation“, zu einem Wissensaus-
tausch geführt, weil viele der Aus-
wanderer bei ihrerHeimkehrneue
Fertigkeiten mitgebracht haben.
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Der türkische OppositionsführerKemal
Kilicdaroglu kündigt den Neustart der

Beitrittsverhandlungenmit der EU für den
Fall einesWahlsiegs an undmacht die

Regierung für die Blockade verantwortlich.
Markus Bernath sprach mit ihm in Ankara.

die EU-Standards von Beginn an
unterstützt, wir stehen hinter ih-
renWerten – der Demokratie, dem
Rechtsstaatsprinzip, den Men-
schenrechten, der Gleichberechti-
gung der Geschlechter.

Standard:Wer trägt Schuld an den
blockierten Beitrittsgesprächen?
Kilicdaroglu: Beide Seiten. In der
letzten Zeit jedoch ist zum größe-
ren Teil die Türkei dafür verant-
wortlich. Die Beitrittsgespräche
sindmittlerweile weitgehend aus-
gesetzt. Während der letzten EU-
Präsidentschaftsperiode wurden
keine neuen Kapitel mehr eröff-
net. Die Regierung schiebt die In-
tegrationsanstrengungen, die EU
wiederum verschafft keine Er-
leichterung bei der Eröffnung von
neuen Verhandlungskapiteln. Die
positive Haltung der türkischen
Bevölkerung zur EU wird durch
manche Einstellungen der Regie-

„Wirwerdendie
EU-Verhandlungen

wieder vorantreiben“

Standard: Regierungschef Erdo-
gan hat behauptet, Sie werden
nach dem 12. Juni nicht mehr hier
sein. Das heißt, Sie würden die
Wahlen verlieren und dann von Ih-
rem Amt als Parteichef zurücktre-
ten. Sind Sie schon amEinpacken?
Kilicdaroglu: Ich nehme das nicht
ernst. Aber wer weiß, welche Ver-
schwörungen er ausheckt. Erdo-
gan hat seinen eigenen „tiefen
Staat“ geschaffen. Jemand, der
eine demokratische Ge-
sinnung hat, würde
nicht so sprechen. Und
ich werde im Übrigen
nicht so sprechen. Und
ich werde im Übrigen
nicht so sprechen. Und

auch nach dem12. Juni
hier sein.

Standard: Was meinen
Sie damit, Erdogan
habe seinen „eigenen
tiefen Staat“ geschaf-
fen?
Kilicdaroglu: Die AKP
hat bereits die Ge-
richtsbarkeit unter ih-
rer Kontrolle, die Poli-
zei, den Geheimdienst,
die Provinzgouverneu-
re, die Distriktgouver-
neure. Das einzige Pro-
blem, das übrigblieb, waren die
Medien. Doch die AKP hat jetzt
auch einen Großteil der Medien
unter Kontrolle. Aufgabe der Pres-
se ist es jetzt, der AKP zu gefallen.
WennSie sichdasGefängnis inSi-
livri näher ansehen, dann wissen
Sie,wo dieOpposition sitzt. (In Si-
livri, westlich von Istanbul, sitzt ein
Großteil der von der Justiz als Mit-
glieder des angeblichen Geheim-
bunds Ergenekons Verdächtigten
in Haft, darunter die Journalisten
AhmetŞikundNedimŞikundNedimŞ Şener,Anm.)

Standard: Sie haben einmal ge-
sagt: „Wo ist dieses Ergenekon?
Zeigt esmir, damit ich dortMitglied
werden kann.“
Kilicdaroglu: Das war scherzhaft
und allegorisch gemeint. Ich habe
das gesagt, weil die Ermittlungen
kein Ende nehmen und jeder, der
sich widersetzt und Kritik äußert,
festgenommen wird. Die Zeit der
Militärputsche in der Türkei ist
vorbei. Wir wollen Demokratie
und Freiheit. Wenn irgendeine
Partei immer noch für einen Mili-
tärputsch ist, dann hat sie die De-
mokratie nicht wirklich akzep-
tiert. Ergenekon ist politisiertwor-
den, weil der Premierminister
sich selbst zum Staatsanwalt in
diesem Fall erklärt hat. Wenn sich
aber der Regierungschef zum
Staatsanwaltmacht, kann sich der
Rechtsstaat nicht durchsetzen.

Standard: Ist die Türkei in den ver-
gangenen acht Jahren wirklich is-
lamischer geworden?
Kilicdaroglu: Unsere Gesellschaft
ist konservativer und introvertier-
ter geworden. Die Forderung der
Intellektuellen nach Freiheit ist
weitgehend ausgelöscht worden.
Sie fühlen sich unterdrückt. Was
würden Sie denken, wenn Sie ein
Bildhauer wären wie Mehmet Ak-
soy und ihre Statue würde abge-
rissen? Oder wenn Sie ein Maler
wären wie Bedri Baykam und Sie
würden angegriffen? (Premier Er-
dogan hat das „Monument für die
Menschlichkeit“ in Kars als „mons-

trös“ bezeichnet und wünschte die
Demontage; denMalerBaykamhat
ein offenbar religiös-nationalisti-
scher Attentäter Mitte April in Is-
tanbul niedergestochen, Anm.)

Standard: Glauben Sie an eine ge-
heime islamische Agenda der Re-
gierungspartei?
Kilicdaroglu: Das Verfassungsge-
richt hat bereits entschieden, dass
sie eine solche Agenda hat. Es ist

festgestellt worden,
dass die AKP die Reli-
gion zu politischen
Zwecken ausnutzt.
Unabhängig von dem,
was wir glauben, gibt
es ein Gerichtsurteil
dazu.

Standard: Wenn Sie
nach der Wahl eine
neue Regierung bilden
könnten, wie würden
Sie die Beitrittsgesprä-
che mit der EU wieder-
beleben?
Kilicdaroglu: Wir wer-
den die Beitrittsver-
handlungen wieder
vorantreiben. Wir ha-

ben entschieden, dass wir uns
nicht unbedingt an den Zeitplan
der EU halten müssen. Wir ma-
chen unseren eigenen Zeitplan.
Ob wir EU-Mitglied werden oder
nicht, wir sind entschlossen, vor-
wärts zu gehen und alle Regulie-
rungen umzusetzen, die wir um-
zusetzen haben. Unsere Partei hat

rungsoberhäupter in der EU ge-
brochen. Das schafft natürlich
Spannungen zwischen beiden
Seiten. Wir wissen, der Beitritts-
prozess ist lang und anstrengend.
Aber nurweil er lang und anstren-
gend ist, sollte man ihn nicht auf-
geben. Es ist ein Marathon, und
wir sind entschlossen, mit diesem
Marathon weiterzumachen.

Standard: Wenn Sie die Wahlen
gewinnen, werden Sie dem Parla-
ment das Ankara-Protokoll zur Ra-
tifizierung vorlegen und die Flug-
undSeehäfenderTürkei fürZypern
öffnen?
Kilicdaroglu: Wir würden damit
warten, bis die EU ihrerseits ihre
Verpflichtungen erfüllt unddirek-
te Handelsbeziehungen mit dem
türkischen Teil Zyperns auf-
nimmt. Die EU hat eine solche
Verpflichtung übernommen, aber
nicht eingelöst. Direkte Handels-

beziehungen sollten beginnen,
wenn die türkischen Zyprioten Ja
zum Referendum sagen (Annan-
Plan von 2004, Anm.). Sie haben Ja
gesagt. Die Verpflichtung zur Auf-
nahme von direkten Handelsbe-
ziehungen ist nicht direkt an die
Ratifizierung des Ankara-Proto-
kolls gebunden, aber beides kann
parallel umgesetzt werden. Beide
Seiten können ihre Verpflichtun-
gen zur selben Zeit erfüllen.

KEMAL KILICDAROGLU (62) führt seit
einem Jahr die Republikanische Volks-
partei CHP. Der langjährige Direktor der
türkischen Sozialversicherungsanstalt
versucht die Partei auf sozialdemokrati-
schen,proeuropäischenKurszubringen.
In Umfragen hat die CHP zugelegt, liegt
aber weit hinter der AKP. Montag trifft
Staatspräsident Abdullah Gül inWien zu
einem Staatsbesuch ein. Er wird auf sei-
nen Amtskollegen Heinz Fischer treffen
und auch Salzburg besuchen.

Tausende Syrer trotzen demKundgebungsverbot
Landesweite Demonstrationen – SyrischeMuslimbrüder geben Unterstützungserklärung für Aufstand ab

Damaskus – Tausende Regimegeg-
ner haben sich am Freitag in Sy-
rien über ein Kundgebungsverbot
hinweggesetzt und sinderneut auf
die Straße gegangen, um für De-
mokratie und Menschenrechte zu
demonstrieren. Sie riefen: „Das
Volk will den Sturz des Regimes.“

Das Innenministeriumhatte zu-
vor erklärt, es seien ungeachtet
der Aufhebung des Ausnahmezu-
stands keine Kundgebungen ge-
nehmigt. Demonstrationszüge
wurden jedoch unter anderem aus
der Hauptstadt Damaskus, aus
HomsundLatakia gemeldet. Auch
im Süden des Landes rund um die
von derArmee völlig abgeriegelter
Stadt Deraa, wo die Unruhen vor
Wochen ausgebrochen sind, und
in den östlichen Kurdengebieten
wurde demonstriert. In Damaskus
fuhr Armee auf den Straßen der
Vororte auf.

Nach Angaben von Menschen-
rechtsgruppen wurden seit Be-
ginn der Massenproteste Mitte
März bereits mehr als 450 Men-
schen getötet, die meisten von ih-
nen sollen durch Schüsse der Si-
cherheitskräfteumsLebengekom-
men sein.

EineGruppe vonDemokratieak-
tivisten will der politischen Füh-
rung noch eine Chance zur Ein-
sicht geben. Vor den Freitags-De-
monstrationen gegen die Diktatur
der Baath-Partei von Präsident

Bashar al-Assad legten sie einen
„Vorschlag für einen nationalen
Wandel und einen sicheren Weg
zur Demokratie in Syrien“ vor. Bei
den Unterzeichnern handelt es
sich um mehr als 150 Aktivisten
aus Syrien sowie um etwa zwei
Dutzend Exil-Syrer.

Die unterdrückte Muslimbru-
derschaft hat der Protestbewe-
gung den Rücken gestärkt. In ih-
rer ersten offiziellen Äußerung
gung den Rücken gestärkt. In ih-
rer ersten offiziellen Äußerung
gung den Rücken gestärkt. In ih-

seit Beginn der Demonstrationen
forderten die Brüder die Syrer auf,

ihren Widerstand fortzusetzen.
„Lasst das Regime eure Mitbürger
nicht bedrängen!“, hieß es in der
Erklärung, „stimmt ein in den Ge-
sang für Frieden und Würde. Er-
laubt nicht, dass der Tyrann euch
unterjocht. Gott ist groß!“ Die
Muslimbrüder dementierten Be-
hauptungen, dass radikale Isla-
misten hinter den Protesten stün-
den. Das syrische Regime behaup-
te dies, um einen Bürgerkrieg an-
zuzetteln.

DerMenschenrechtsrat der Ver-

einten Nationen hat am Freitag in
Genf Beratungen über die Lage in
Syrien aufgenommen. Die USA
haben einen Resolutionsentwurf
vorgelegt, der „die Tötung, Verhaf-
tung und Folter von hunderten
friedlichen Demonstranten“
durch die syrische Regierung
„scharf verurteilt“. Eine Verurtei-
lung Syriens im Uno-Sicherheits-
rat war am Mittwoch in New York
amWiderstand Chinas, Russlands
unddes Libanon gescheitert. (Reu-
ters, AFP) Kommentar Seite 48

„

“

Die AKP hat
die Gerichte
unter ihrer

Kontrolle, die
Polizei, den
Geheimdienst
und jetzt auch
einen Großteil
der Medien.

Proteste in
Nawa, im Sü-
den Syriens:
Die Einwohner
beklagen auf
Transparen-
ten, dass die
Stadt seit fünf
Tagen kom-
plett abgerie-
gelt ist,
Lebensmittel,
Wasser und
Medikamente
gehen aus.
Foto: Reuters



Quellen: European Labour Force Survey, Eurostat, WIFO, APA, WIIW, EU - Country case studies ; Autoren: Johanna Ruzicka, Oswald Günther, Fatih Aydogdu
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64,464,4 Mio.Mio.

30.400 €

9,6 %

FRANKREICH

60,160,160,160,1 Mio.

26.300 €

8,4 %

ITALIEN

38,138,138,138,138,138,1 Mio.

9.500 €

9,7 %9,7 %

POLENPOLEN

2,3 Mio.Mio.Mio.

10.200 €
17,4 %17,4 %17,4 %17,4 %17,4 %

LETTLANDLETTLAND

3,43,43,4 Mio.

9.600 €
17,3 %

LITAUENLITAUENLITAUENLITAUENLITAUENLITAUENLITAUENLITAUENLITAUEN

8,48,4 Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.

33.800 €

4,8 %4,8 %4,8 %
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30.400 €

6,3 %

DEUTSCHLANDDEUTSCHLAND

82,082,082,082,082,0 MioMioMio.
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Bevölkerung

61,6 Mio.

29.600 €

7,9 %7,9 %7,9 %

GROSSBRITANNIENGROSSBRITANNIENGROSSBRITANNIEN

€

10,7 Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.
11,0 %11,0 %

GRIECHENLANDGRIECHENLANDGRIECHENLANDGRIECHENLANDGRIECHENLANDGRIECHENLANDGRIECHENLAND

20.700 €

10,710,7 Mio.Mio.
7,6 %7,6 %7,6 %7,6 %

BELGIENBELGIENBELGIEN

32.400 €

10,0 Mio. 12,0 %

UNGARNUNGARNUNGARNUNGARNUNGARNUNGARNUNGARN

10.500 €

2,0 Mio. 8,0 %8,0 %8,0 %

SLOWENIENSLOWENIENSLOWENIENSLOWENIENSLOWENIENSLOWENIEN

18.400 €

10,510,510,5 Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.
7,0 %7,0 %7,0 %7,0 %

TSCHECHIEN

14.200 €

5,45,45,4 Mio.Mio.Mio.Mio.Mio.
14,0 %

SLOWAKEISLOWAKEISLOWAKEISLOWAKEI

12.000 €

5,35,35,3 Mio.Mio.Mio. 8,0 %8,0 %8,0 %8,0 %

FINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLANDFINNLAND

34.800 €9,39,39,3 Mio.Mio.Mio.
7,6 %

SCHWEDEN

35.600 €

5,5 Mio.Mio.Mio. 7,9 %7,9 %7,9 %

DÄNEMARKDÄNEMARKDÄNEMARKDÄNEMARKDÄNEMARK

42.300 €

16,5 Mio.

4,3 %

NIEDERLANDE

36.200 €

21,5 Mio.

7,4 %

RUMÄNIENRUMÄNIENRUMÄNIENRUMÄNIEN

6.400 €

7,67,67,6 Mio. 11,6 %

BULGARIENBULGARIEN

4.500 €

749 Tsd. 7,2 %

ZYPERN

21.400 €

414 Tsd. 6,5 %6,5 %6,5 %

MALTA

13.800 €

11,311,311,311,311,311,311,3 Mio.Mio.Mio.
14,1 %14,1 %14,1 %14,1 %

ESTLANDESTLANDESTLANDESTLANDESTLAND

21.600 €
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„Putzfrau ist nichtmein Traumjob“
Putzen in Wien:Edyta aus Polen arbeitet nach vier Jahren noch immer illegal

Nie im Leben wollte sie Putzfrau
werden, sagt Edyta. In Polen hat
sie eine Landwirtschaftsschule
absolviert und vom eigenen Be-
trieb geträumt. Ihr Mann und sie
haben sechs Hektar Land, bauen
Weizen, Gerste und Raps an, doch
von sechs Hektar kann man nicht
leben. Seit Polen inder EU ist, kas-
sieren sie EU-Förderung, umge-
rechnet 900 Euro pro Jahr. Das
macht die Sache nicht viel besser.
„Wir sind arm. Nur weil wir ein
bisschen Land besitzen, bekommt
meine Tochter kein Stipendium.“

Vor vier Jahren hatte ihre Cou-
sine eine Idee: Putzen in Wien.
„Wir haben einen gemeinsamen
Kundenstock aufgebaut, und wir
wechseln uns im Monatsrhyth-
mus ab.“ So konnte jede auch Zeit
mit der Familie verbringen. Seit-
her wohnen Edyta und Beata in ei-
ner polnischenPutzfrauen-WG im
dritten Bezirk. Aus der Wohnge-

meinschaft sind in der Zwischen-
zeit Freundschaften entstanden.
AmAnfang reichte das Geld kaum
aus, auch nicht für eine Monats-
karte für die U-Bahn. „Eine Kun-
dinhat uns einFahrrad geschenkt.
Wir sind das ganze Jahr über
durch die Stadt geradelt. AmEnde
eines Arbeitstages ist das hart.“

Mittlerweile benutzt sie die öf-
fentlichen Verkehrsmittel ganz le-
gal.Arbeitenmuss sie immernoch
schwarz: „Bis heute hat mich nie-
mand geringfügig angestellt.“ Na-
türlichwäredas großartig, sagt sie,
aber die bürokratischen Hürden
zwischen Polen und Österreich
waren bisher mühsam. Die zweite
Barriere ist die Sprache. Edyta ist
40, spricht polnisch und russisch.
„Englisch oder Deutsch zu lernen
war zu meiner Zeit nicht üblich.
Früher war es sogar verboten.“

Der 1. Mai 2011 wird die Situa-
tion erleichtern. „Ich bin froh,

dass die Arbeitsgrenzen gelockert
werden“, sagt Edyta. „Gleichzeitig
stelle ich damit neue Ansprüche
an mich und strebe jetzt einen le-
galen Job an.“ Ihr erster Schritt da-
hin: einDeutschkurs anderVolks-
hochschule. „NächsteWoche geht
es los, zweimal die Woche um 20
Uhr, das sollte sich ausgehen.“

Für Polen selbst, meint die aus-
gebildete Landwirtin, werde sich
die Situation in den nächsten Jah-
ren erst einmal verschlechtern.
„Die jungen Leute haben keinen
Job, sie stehen Schlange, um end-
lich auszureisen und einen an-
ständigen Beruf in der EU zu er-
greifen. Viele wertvolle Arbeits-
kräfte werden verloren gehen.“
Und sie selbst? „Putzfrau ist nicht
mein Traumjob.“ Sobald sich die
wirtschaftliche Lage erholt hat,
möchte sie zurück nach Polen, um
auf dem Feld zu arbeiten: „Das ist
mein Leben.“ Wojciech Czaja
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InWeißrussland verschärft
sich dieWirtschaftskrise.
Konsumgüter werden
knapp. Vor diesem

Hintergrund geht der
diktatorisch regierende
Präsident Alexander

Lukaschenko immer härter
gegen die Opposition vor.

Weißrusslands
Diktator lässt
aufräumen

Josef Kirchengast

Minsk/Moskau/Wien – Babynah-
rung, Windeln, Hygieneartikel
und Reinigungsmittel seien be-
reits Mangelware in Weißruss-
land, die Importeure hätten keine
Devisen mehr, berichtete am Frei-
tag die russische Agentur Ria No-
wosti. Aber auch bei heimischen
Konsumartikeln sei die Lage insta-
bil, die Preise änderten sich täg-

lich. Viele Ge-
schäfte hätten
tageweise ge-
schlossen.

Die Wirt-
schaftskrise
hat sich weiter
verschärft. Vor
diesem Hinter-
grund geht der
diktatorisch re-
gierende Präsi-
dent Alexan-
der Luka-
schenko noch

härter gegen die Opposition vor.
Am Mittwoch begann mit dem
Prozess gegen Andrej Sannikow
eine Serie von Verfahren gegen
ehemalige Präsidentschaftskandi-
daten wegen angeblichen Aufrufs
zu gewaltsamen Protesten nach
der umstrittenen Wiederwahl Lu-
kaschenkos am 19. Dezember.

Sannikow erhielt im Jahr 2005
den Bruno-Kreisky-Menschen-
rechtspreis. Was er damals in ei-
nem Standard -Interview in Wien
sagte, klingt heute wie bittere Iro-
nie: „Vergessen wir unsere Ängs-
sagte, klingt heute wie bittere Iro-
nie: „Vergessen wir unsere Ängs-
sagte, klingt heute wie bittere Iro-

te und begreifenwir, dass wir eine
bessere Zukunft haben können.“
Später gründeteSannikowdieOp-
positionswebsite Charter 97.

Nach seiner Festnahme wurde
Sannikow von Sicherheitsbeam-
ten schwer misshandelt. Noch
schlimmer erging es dem Präsi-

dentschaftskandidaten Wladimir
Neklajew, der brutal zusammen-
geschlagen wurde. Er leidet noch
immer an den Folgen.

Sannikows Aussagen vor Ge-
richt lassen darauf schließen, dass
die Umleitung der Oppositions-
kundgebung am 19. Dezember vor
das Regierungsgebäude in Minsk
und die Zerstörung der Eingangs-
tür und von Fensterscheiben von
der Polizei provoziert wurde. San-
nikowdrohen bis zu 15 JahreHaft.

AmTagdes Prozessbeginns ver-
fügten die Behörden die Schlie-
ßung von zwei Oppositionszei-
tungen. Die Blätter hatten zuletzt
über die vielen Widersprüche bei
der Aufklärung des Bombenan-
schlags in der Minsker Metro am
11. April (14 Tote) berichtet. Ge-
gen drei Inhaftierte, die angeblich
gestanden haben, wurde am Frei-
tag Anklage erhoben. Sie hätten
das Land destabilisieren wollen,
heißt es in der Anklageschrift. Die
Hintergründe sind völlig unklar.
Nicht nur in Oppositionskreisen
zirkulieren Spekulationen über
gezielten Staatsterror zur Ein-
schüchterung der Bevölkerung.

Hamas an Fatah: Israels
Anerkennung widerrufen

Gaza/Kairo – Hamas-Führer Ismail
Haniyeh hat am Freitag in Gaza
vor Journalisten die palästinensi-
sche Führung in Ramallah aufge-
rufen, die Anerkennung Israels zu
widerrufen. Die von Ägypten ver-
rufen, die Anerkennung Israels zu
widerrufen. Die von Ägypten ver-
rufen, die Anerkennung Israels zu

mittelte Versöhnung zwischen
der Hamas und der Fatah von Pa-
lästinenserpräsident Mahmud
Abbas soll am Mittwoch in Kairo
besiegelt werden. Ägypten will
die Grenze zum Gazastreifen dau-
erhaft öffnen. (AFP, dpa)

50 Prozent der Israelis für
Palästinenser-Staat

Jerusalem – Laut einer neuen Um-
frage sind 50 Prozent der Israelis
dafür, dass Israel einen unabhän-
gigen Palästinenserstaat aner-
kennt, wenn bestehende Sied-
lungsblöcke im Westjordanland
israelisch bleiben. 41 Prozent for-
dern, dass Israel sich mit ganzer
Kraft einer palästinensischen
Staatsgründung widersetzt. (AFP)

Schlag gegen Extremisten
imNordkaukasus

Moskau – Bei einer Sonderoperati-
on im Nordkaukasus sind inner-
halb von zwei Tagen 16 islami-
sche Extremisten getötet worden.
Unter den Toten soll der russi-
schen Nachrichtenagentur Ria
Nowosti zufolge auch der 40-jäh-
rige Asker Dschappujew sein, ei-
ner der Anführer der Separatisten
in der russischen Teilrepublik Ka-
bardino-Balkarien. (red)

GANZGANZ KURZKURZ
+++Festgenommen In Deutschland
wurden laut ZDF drei mutmaßli-
che Al-Kaida-Mitglieder festge-
nommen, bevor sie mit dem Bau
einer Bombe beginnen konnten.
+++ Freigelassen China hat am
Freitag nach einer US-Forderung
den prominenten Menschen-
rechtsanwalt Teng Biao freigelas-
sen. +++ Freigesprochen Charles
Pasqua, französischer Ex-Innen-
minister, wurde in einem Beru-
fungsprozess um Waffenschmug-
gel nach Angola freigesprochen.

KURZKURZ GEMELDETGEMELDETRussische Nationalisten desMordes schuldig
Rechtsradikales Paar erschoss laut Urteil Menschenrechtsanwalt und Journalistin

Moskau/Wien – Zwei russische Na-
tionalisten sind des Mordes an
dem Menschenrechtsanwalt Sta-
nislaw Markelow und der Journa-
listin Anastasija Baburowa für

schuld befunden worden. Der 34-
jährige Anwalt und die 25-jährige
Mitarbeiterin der Oppositionszei-
tung Nowaja Gaseta waren 2009
am helllichten Tag mitten auf ei-

ner belebten Straße im Zentrum
Moskaus erschossen worden.

Obwohl die Angeklagten, der
30-jährige Nikita Tichonow und
die 26-jährige Jewgenija Chassis,
abstritten, etwasmit demMord zu
tun gehabt haben, war die Beweis-
lage erdrückend. Zwei Augenzeu-
gen erkannten Tichonow. Die Tat-
waffe, eine Browning 1910, wurde
in derWohnung desNationalisten
gefunden.

Die Geschworenen befanden
das Paar knapp mit sieben zu fünf
Stimmenschuldig.Die beidenAn-
geklagten versuchten sich imdrei-
einhalb Monate dauernden Pro-
zess als patriotische Märtyrer dar-
zustellen und verübten vor dem
Schuldspruch einen Selbstmord-
versuch. Das Strafmaß soll am 5.
Mai verkündet werden. Als
Höchststrafe droht lebenslange
Haft.

„Ich bin kein Unschuldslamm.
Ich habe Waffen verkauft und Do-
kumente gefälscht, aber ich habe
MarkelowundBaburowanicht ge-
tötet“, sagte Tichonow vor der Ur-
teilsverkündung. Tichonow, Mit-
begründer der rechten Zeitschrift
Russki Obras, war zum Tatzeit-
punkt arbeitslos und handelt da-
her mit Waffen. Seine Freundin
Chassis, Aktivistin der nationalis-
tischen Menschenrechtsorganisa-
tion „Russki Werdikt“, machte
den Geheimdienst für die Morde
verantwortlich.

Laut der russischen Menschen-
rechtsorganisation Sowa hat sich
die rechtsradikale Szene in Russ-
land in jüngster Zeit verändert.
Die Nationalisten versuchen, sich
ein neues Image als demokrati-
sche Oppositionsbewegungen zu
geben. Viele Rechtsradikale enga-
gieren sich als Menschenrechts-
aktivisten und in Sozialprojekten.

Die Ermittlungen ergaben, dass
Markelow wegen seiner antifa-
schistischen Aktivitäten ermordet
wurde. Baburowa war eigentlich
nicht das Ziel. Tichonow habe auf
die junge Journalistin nur ge-
schossen, weil sie ihm nach dem
Schuss auf Markelow nachgelau-
fen war. (ved)

Schuldig: Niki-
ta Tichonow
und Jewgenija
Chassis (li.).
Anastasija
Baburowa war
eines ihrer
Opfer.
Fotos: EPA, AP

Misshandelt
und angeklagt:
Andrej Sanni-
kow. Foto: dapd
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Mit einer radikalen Öffnung seines Arbeitsmarktes,
Anreizen für Finanzindustrie und Dienstleister, hat

Luxemburg auf die Krise der Stahlindustrie reagiert. Seit
1980 ist das Land stark gewachsen, dank Zuwanderung.

nanzindustrie. 93.000 Einwohner
hat Luxemburg Stadt, aber nur et-
wasmehr als ein Drittel sind „ech-
te“ Luxemburger. Der Ausländer-
anteil von Menschen aus 153 Na-
tionen beträgt in der Hauptstadt
rund 64 Prozent, so viel wie nir-
gendwo in Europa. Im ganzen
Land liegt er immerhin noch bei
44 Prozent.

Dazu kommen, für die Wert-
schöpfung entscheidend, etwa
140.000 Einpendler aus den nur
wenige dutzend Kilometer ent-
fernten Nachbarländern, die täg-
lich zur Arbeit nach Luxemburg
fahren. Sie besetzen fast die Hälf-
te aller Arbeitsplätze. Ihr Haupt-
problem ist – wenig überraschend
– nicht Fremdenfeindlichkeit, die

Ein kleines Land, von Ausländern reich gemacht

Thomas Mayer

Luxemburg – Es ist eine großartige
Stadt: vielfältig, kreativ, teuer,
aber reich, wenn auch mit großen
sozialen Unterschieden, ein An-
ziehungspunkt für Auswanderer,
Glücks- und Arbeitssuchende aus
praktisch allen Ländern der Welt.

So kennt man New York. Dort
gibt es fast so viele Nichtamerika-
nerwieMenschen, die indenUSA
geboren sind. Das macht die Stadt
einzigartig. Sie hat die größte Bör-
se der Welt, eine riesige Finanzin-
dustrie und die Uno.

In Europa gibt es keine ver-
gleichbare Stadt. London viel-
leicht. Paris pulsiert, aberderAus-
länderanteil liegt bei gerade 15
Prozent. Nur eine europäische
Stadt gibt es, die sich in ihrer Dy-
namik, Offenheit für
Neues und für Frem-
de in nur drei Jahr-
zehnten ähnlich ra-
sant verändert hat:
Luxemburg.

Die Hauptstadt
des gleichnamigen
Großherzogtumsmit
502.000 Einwoh-
nern (vor dreißig
Jahren waren es
350.000) wirkt auf den ersten
Blick geradezu putzig, in der
Nacht ruhig wie ein Kurort.
„D’Stadt“, wie die Einheimischen
sagen, hat praktisch keine Hoch-
häuser. Die gibt es nur auf dem
Kirchberg hoch über der Altstadt,
wo wichtige EU-Institutionen wie
der Europäische Gerichtshof oder
der EU-Rechnungshof sind, wo
sich Banken und Finanzdienst-
leister in großer Zahl niedergelas-

sen haben. 8000 Menschen arbei-
ten in den EU-Institutionen.

Taucht man aber tagsüber ins
Alltagsleben der Hauptstadt ein,
tut sich ein kosmopolitisches Ge-
wurl auf, das an ein kleines Man-
hattan erinnert. Es hat Luxemburg
zum relativ wohlhabendsten Mit-
glied der Europäischen Union ge-
macht, mit Abstand.

Das Bruttoinlandsprodukt pro
Kopf beträgt mehr als das Doppel-
te des EU-Durchschnitts. Der ge-
setzliche Mindestlohn für Ange-
stellte über 18 beträgt beachtliche
1720 Euro. Vor der Finanzkrise
2008 erwirtschaftete die Regie-
rung in großer Regelmäßigkeit
Budgetüberschüsse. Die Gesamt-
verschuldung des Staates liegt mit
nur 15 Prozent des BIPs weit unter
jener anderer EU-Staaten (Öster-

reich: 80 Prozent).
Wie wurde das mög-
lich in einemZwerg-
staat, eingeklemmt
zwischen Belgien,
Deutschland und
Frankreich? Wie hat
Luxemburg, das
nach dem Krieg wie
die angrenzenden
Regionen auch ei-
nen Großteil seines

Reichtums der Eisen- und Stahl-
industrie verdankte, den Um-
schwung geschafft, während die
angrenzenden Saarland, Wallonie
und Nord-Lothringen in die Krise
schlitterten?

Indem man voll auf Öffnung
nach außen setzte, auf die euro-
päische Karte statt auf die natio-
nale, erklärt ein Mitarbeiter der
Regierung. Und auf Steuererleich-
terungen für eine boomende Fi-

es in dem dreisprachigen Land
(Deutsch, Französisch und Lu-
xemburgisch sind Amtssprachen)
kaum gibt, sondern der tägliche
Megastau auf den Zufahrtswegen.

Luxemburg war einer der An-
treiber der offenen Grenzen in
Europa. Das EU-Abkommen dazu
trägt den Namen des Dorfes
Schengen an der Grenze zu Frank-
reich, wo es unterzeichnet wurde.

Ähnlich verhielt sich die Regie-
rung, traditionell großkoalitionär
und auf sozialen Ausgleich be-
dacht, beim Zugang zum Arbeits-
markt: Sie setzt großeSummen für
Bildung und Ausbildung ein. Be-
denken wie derzeit in Österreich
Bildung und Ausbildung ein. Be-
denken wie derzeit in Österreich
Bildung und Ausbildung ein. Be-

gegenüber den osteuropäischen
Arbeitnehmern spielten in der

jüngeren Geschichte selten eine
Rolle. Als Portugal und Spanien
1986 der EU beitraten, verzichte-
te man auf jegliche Restriktionen.

So kames, dass die größteGrup-
pe von Ausländern Portugiesen
sind, mit einem Bevölkerungsan-
teil von 15 Prozent, dann kommen
Franzosen, Italiener, Belgier. Die
Portugiesen lösten die Welle der
Italiener ab, die nach dem Krieg
dominierten, wie Antonio Correa
Marques erzählt. Er betreibt das
Restaurant „Chez Bacano“. Dort
werden seit 35 Jahren die wohl
besten gegrillten Garnelen mit
Knoblauch von Mitteleuropa auf-
getischt. Das einfache Lokal ist je-
den Tag gerammelt voll – hörbar
mit Gästen aus aller Welt.

Typisch Luxemburg: Mit einem Durchschnittsalter von 38 Jahren ist die Bevölkerung im EU-Vergleich
relativ jung. Zugewanderte Portugiesen stellen fast 15 Prozent der Gesamtbevölkerung. Foto: Paulo Lobo

„Es sieht auswie nach einemBombenabwurf“
Die Zahl der Toten nach der Tornadoserie in denUSA stieg amFreitag auf über 300

Frank Herrmann aus Washington

Robbie Thomas saß draußen, mit
ihrer Mutter, ihrer Tochter, einer
Nichte und einem Neffen. Als die
dunkle Tornadosäule so nah kam,
dass sie mit dem Schlimmsten
rechnen mussten, rannten sie ins
Haus, um Schutz zu suchen. Alle
bis auf Justin, den Neffen. Offen-
bar versuchte der Teenager noch,
einen Jeep so zu parken, dass er
nicht von umstürzenden Strom-
masten verbeult werden konnte.
„,Komm rein, komm rein‘, riefen
wir“, erzählte Robbie der Zeitung
Tuscaloosa News. „Dann schlug
der Wind die Tür zu. Es war das
letzte Mal, dass wir ihn sahen.“
Seither suchen sie am Rosedale
Court nach Justin Thomas.

Die schlichten Häuserzeilen, in
denen sozial schwache Familien
in subventioniertenMietwohnun-
gen leben, wurden am Mittwoch
buchstäblich ausradiert. Luftbil-
der zeigen eine Anlage, die aus-
sieht, als hätte ein Bulldozer sie
plattgewalzt. Die Behörden fürch-
ten, unter den Trümmern noch
weitere Tote zu finden. Der Rose-
dale Court liegt mitten in der
Schneise der Zerstörung, die der
Windwirbel quer durch die Stadt
Tuscaloosa schlug: elf Kilometer
lang und bis zu anderthalb Kilo-
meter breit.

In sechs Bundesstaaten im Sü-
den der USA kamen nach Anga-
ben vom Freitag insgesamt 313
Menschen ums Leben, 210 in Ala-
bama. Es ist die verheerendste
Tornadoserie seit 1974. In Bir-
mingham, bekannt für seine

Stahlschmelzen, beklagte Bürger-
meister William Bell den Verlust
ganzer Straßenzüge. „Sie sind ein-
fach weg. Die Kirchen? Ver-
schwunden. Die Läden? Ver-
schwunden. Es sieht aus wie nach
einem Bombenabwurf.“ Im AKW
Browns Ferry, im Norden Alaba-
mas, wurden am Mittwochnach-
mittag die drei Reaktoren abge-
schaltet, nachdem der Sturm
Stromleitungen beschädigt hatte.
Der Strom für die Kühlung wird
nun von Dieselgeneratoren er-
zeugt. Das Notfallsystem habe
funktioniert, so der Betreiber.

Präsident Barack Obama reiste
am Freitag in die Unglücksregion
undversprach schnelleHilfe beim
Wiederaufbau. „Wir haben keine
Kontrolle darüber, wann und wo
so ein schrecklicher Sturm zu-
schlägt. Aber wir haben es in der

Hand, wie wir darauf reagieren.“
Meteorologen des amerikani-
schen Wetterdiensts erklären die
Katastrophe mit der Großwetter-
lage. Eine Kaltfront arktischen
Ursprungs, tief nach Süden ge-
drückt, kollidierte über Mississip-
pi, Alabama, Georgia und Tennes-
see mit warmen, feuchten Luft-
massen amGolf vonMexiko.Kom-
biniert mit einer starken Luftströ-
mung in den höheren Schichten
der Atmosphäre, so der National
Weather Service, führte dies zu
heftigen Gewittern, die wiederum
vielerorts sogenannteTwister aus-
lösten.

In Amerika vergeht kein Früh-
jahr, in dem eine solche Konstel-
lation nicht zu Tornados führt.
Diesen April wurden aber 800
Tornados, viermal mehr als im
Durchschnitt, registriert.

Eine amerikanische Fahne hängt zwischen Trümmern in Concord, im
besonders stark zerstörten Bundesstaat Alabama. Foto: dapd/Ryrd

Washington – Der deutsche Vertei-
digungsminister Thomas de Mai-
zière hat bei seinemerstenBesuch
in den USA in seinem neuen Amt
die Bedeutung der transatlanti-
schen Partnerschaft beschworen.
„Wir sind die wichtigsten Partner
füreinander – oder zumindest soll-
ten wir es sein“, sagte de Maizière
amDonnerstag (Ortszeit) bei einer
Veranstaltung des American Je-
wish Committee in Washington.
Beide Seiten müssten so handeln,
dass diese enge Beziehung auch
künftig erhalten bleibe, und dürf-
ten sie nicht einfach als gegeben
hinnehmen.

Die Europäer dürften keinen in-
tellektuellenund arrogantenAnti-
Amerikanismus kultivieren,
mahnte de Maizière. „Und die
amerikanische Seite sollte beden-
ken, dass Europa auf lange Sicht
ihr stabilster und berechenbarster
Partner bleibt – obwohl es manch-
mal ein bisschen langsam ist und
mit Differenzen kämpft.“

Zuletzt hatte es zwischen den
USA und Deutschland Unstim-
migkeiten über den Umgang mit
dem Libyen-Konflikt gegeben. Als
einziger westlicher Staat enthielt
sich Deutschland bei der Abstim-
mung über den Militäreinsatz im
UN-Sicherheitsrat und zog sich
damit den Ärger der Verbündeten
UN-Sicherheitsrat und zog sich
damit den Ärger der Verbündeten
UN-Sicherheitsrat und zog sich

zu. Die Deutschen wüssten, dass
sie den USA ihre Freiheit, die De-
mokratie und den Rechtsstaat ver-
dankten, sagte de Maizière. „Es ist
uns sehr wohl bewusst, dass die
Freiheit geschützt und falls nötig
vielleicht sogar verteidigt werden
muss, falls sie bedroht ist.“ (red)

DeMaizière beschwört
das transatlantische
Verhältnis in den USA

Fort Leavenworth – Der US-Soldat
Bradley Manning, der im Zusam-
menhang mit den Wikileaks-Ent-
hüllungen des Geheimnisverrats
verdächtigt wird, erhält bessere
Haftbedingungen. Von Freitag an
konnte Manning mit seinen Mit-
gefangenen sprechen und Besu-
cher empfangen, sagte die Leiterin
des Militärgefängnisses Fort Lea-
venworth, Dawn Hilton. Seit Juli
war der 23-Jährige im Militärge-
fängnis Quantico in Einzelhaft.

Manning war vergangene Wo-
che in die kürzlich eröffnete Haft-
anstalt von Fort Leavenworth im
US-Bundesstaat Kansas verlegt
worden. Dort steht er fortan unter
„mittleren Haftbedingungen“.
Nach Angaben des Pentagon be-
deutet dies, dass er Besucher emp-
fangen und Kontakt zu anderen
Häftlingen haben darf. Zudem
habe er Anrecht auf täglich drei
StundenAusgang. SeineZelle von
acht Quadratmetern habe auch
ein Fenster nach außen, erklärte
die Gefängnisleitung.

Keine Journalisten
In Fort Leavenworth ist Man-

ning zunächst in einer Einzelzel-
le untergebracht. Wenn er nicht
gegen die Gefängnisordnung ver-
stößt, werde er in eine Einheit mit
vier Zellen, einem gemeinsamen
Wohnbereich, zwei Duschen und
einem Fernseher verlegt, sagte
Hilton. Er dürfe bis zu fünf Besu-
cher empfangen. Es gebe kaum
Einschränkungen bei der Wahl
der zulässigen Besucher. Journa-
listen seien jedoch weiter verbo-
ten. (red)

Wikileaks-Informant
Manning: Bessere
Haftbedingungen
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Auch Deutschland öffnet am 1. Mai den
Arbeitsmarkt. EinenMassenansturm aus

demOsten erwartet Migrationsexperte und
ÖkonomKlaus Zimmermann nicht. Die

besten Kräfte seien ohnehin längst
anderswo, erklärt erBirgit Baumann.

Standard: Konnten die genannten
Länder wirtschaftlich profitieren?
Zimmermann: Dort, wo die Wirt-
schaft florierte, in Irland und
Großbritannien, trugen sie erheb-
lich zurwirtschaftlichenEntwick-
lung und zur Entlastung der Ar-
beitsmärkte bei. Dorthin wo die
Konjunktur nicht so gut lief, nach
Schweden, kamen sie nicht. Es
gab dort nicht einmal die so ge-
fürchtete Einwanderung in den
Wohlfahrtsstaat.

Standard:ÖsterreichundDeutsch-
land haben also durch ihre jahre-
lange Abschottung
die Besten verpasst?
Zimmermann: Das
kann man so sehen.
Die sind jetzt an-
derswo, und es wird
Jahre dauern, bis
man hier verlorenes
Terrain gutmacht.
Die beiden Länder
sandten lange kein
Signal aus, dass Ar-
beitskräfte aus dem Osten will-
kommen sind.

Standard: War es klug, sich abzu-
schotten?
Zimmermann: Sicher nicht. Die
minder Qualifizierten kamen so-
wieso, die Fachkräfte verpasste
man. Das gilt für Deutschland wie
Österreich. Für Deutschland ist
man. Das gilt für Deutschland wie
Österreich. Für Deutschland ist
man. Das gilt für Deutschland wie

klar: Es ist auf Zuwanderung von
Fachkräften angewiesen, wir
bräuchten eigentlich mehr davon.

„KeinMassenansturm auf Deutschland“

Standard: Auch in Deutschland
gilt ab 1. Mai die neue Arbeitneh-
merfreizügigkeit. Woran wird man
dies merken?
Zimmermann: Am ehesten wird es
Änderungen in jenen Bereichen
geben, wo Deutschland Entlas-
tung am Arbeitsmarkt braucht.
Das betrifft vor allem den Pflege-
und Gesundheitsbereich sowie
die Bauwirtschaft. Aber es wird
keinen Massenansturm auf
Deutschland geben. Eher werden
bereits bestehende Arbeitsver-
hältnisse legalisiert. Polinnen, die
jetzt nochmit Drei-Monats-Visum
in Deutschland sind, können
dann dauerhaft bleiben. Das glei-
che gilt für den Baubereich.

Standard: Warum erwarten Sie
keinen Massenansturm?
Zimmermann: Die Öffnung am 1.
Mai ist keine einmalige Chance,
die man schnell nutzen muss. Sie
gilt für immer. Gerade Arbeits-
kräfte in Polen, dem Hauptreser-
veland Deutschlands, können in
Ruhe planen und zunächst die
wirtschaftliche Entwicklung in
Deutschland und Polen beobach-

ten. In der Wissenschaft spricht
man diesbezüglich vom Options-
wert des Wartens.

Standard: Was ist mit den Akade-
mikern, die Deutschland etwa im
IT-Bereich dringend braucht?
Zimmermann: Ich rechne nicht da-
mit, dass sich diese bei deutschen
Firmen melden werden.

Standard: Warum nicht?
Zimmermann:FürHochschulabsol-
venten hat Deutschland bereits
vor zwei Jahren die Grenzen geöff-
net. Aber die Besten waren zu die-
sem Zeitpunkt schon längst aus
Polen weg und wollten auch gar
nicht nach Deutschland.

Standard: Wo gingen sie hin?
Zimmermann: Die meisten gingen
nach Großbritannien und Irland.
Diese Länder hatten, wie auch
Schweden, sofort nach der EU-
Osterweiterung ihren Arbeits-
markt völlig geöffnet. Vor allem in
Großbritannien gab es einen mas-
siven Anstieg. Ende 2004 lebten
150.000 Polen in England, 2007
waren es dann schon 690.000.

Standard: Ein paar neue Arbeit-
nehmer werden ja doch kommen
nach dem 1. Mai. Gehen sie nach
Westdeutschland oder bleiben sie
in der Grenzregion?
Zimmermann: Die Erfahrung von
2004 spricht gegen die Grenzre-
gionen. Nach der EU-Osterweite-
rung ließen sich die meisten
Tschechen gleich in München
nieder, wo es mehr Jobs gibt als in
der tschechisch-deutsch-österrei-
chischen Grenzregion. Auch jetzt
wird das so sein. Allerdings rech-
nen wir damit, dass sowohl in
Deutschland als auch in Öster-

reich der Pendelver-
kehr steigen wird.
Die Leute wohnen
weiterhin in Polen,
Ungarn oder Tsche-
chien, pendeln aber
täglich nach
Deutschland oder
Österreich.

Standard: Warum
wollte Deutschland

vor sieben Jahren den Arbeitsmarkt
zunächst abschotten?
Zimmermann: Es war eine politi-
sche Entscheidung. Damals berei-
tete Rot-Grün unter Kanzler Ger-
hard Schröder jene einschneiden-
den Sozialreformen vor, die dann
unter dem Namen „Hartz IV“ be-
kannt wurden. Man hatte Angst
vor den Wählern. Einerseits Sozi-
alleistungen zu kürzen, anderer-
seits mehr Arbeitskräfte ins Land
zu lassen, die bereit gewesen wä-
ren, auch gering bezahlte Jobs an-
zunehmen, schien nicht vermit-
telbar. Und inÖsterreich schürten
zu dieser Zeit die Rechten massi-
ve Ängste vor Zuwanderern.

Standard: Viele fürchten auch
jetzt, dass Zuwanderer hautpsäch-
lich am Sozialsystem in Österreich
jetzt, dass Zuwanderer hautpsäch-
lich am Sozialsystem in Österreich
jetzt, dass Zuwanderer hautpsäch-

und Deutschland interessiert sind.
Zimmermann: Europaweite Unter-
suchungen zeigen, dass diese
Ängste unbegründet sind. Men-
suchungen zeigen, dass diese
Ängste unbegründet sind. Men-
suchungen zeigen, dass diese

schen aus Beitrittsländern wan-
dern nicht aus, um Sozialleistun-
gen zu kassieren, sondern um zu
arbeiten. Haben sie keine Arbeit,
dann gehen sie woanders hin.
Dass jemand den Sozialstaat aus-
beuten will, ist die Ausnahme.

KLAUS ZIMMERMANN (58) ist Profes-
sor für Wirtschaftliche Staatswissen-
schaften an der Universität Bonn und Di-
rektor des Instituts zur Zukunft der Ar-
beit (IZA) in Bonn. Sein Schwerpunkt ist
Arbeitsmigration. Foto: Reuters

900MillionenEuro an positivenEffekten erwartet
Arbeitsmarktexperte erwartet in Österreich undDeutschland Joblegalisierungen

Johanna Ruzicka

Wien – Auf 900 Millionen Euro für
die nächsten zehn Jahre schätzt
Timo Baas die positiven Effekte
für den österreichischen Arbeits-
markt. Diese Effekte resultieren
nicht nur aus einem Zuzug ar-
beitssuchender Menschen aus
den neuen Mitgliedsstaaten im
Osten, erläutert der deutsche Ar-
beitsmarktexperte des Instituts
für Arbeitsmarkt- und Berufsfor-
schung der deutschen Bundes-
agentur für Arbeit. Vor allem in
der ersten Zeit nach dem 1. Mai
würden diese Effekte auch aus ei-
nem Legalisierungsprozess zu er-

zielen sein. Viele osteuropäische
Arbeiter, die zu Schwarzarbeit
quasi gezwungen waren, hätten
nun die Möglichkeit, in legale Ar-
beitsverhältnisse umzusatteln.

Baas versteht ja nicht ganz,wes-
halb Österreich nicht schon frü-

Baas versteht ja nicht ganz,wes-
halb Österreich nicht schon frü-

Baas versteht ja nicht ganz,wes-

her seine Grenzen für Arbeitneh-
mer aus acht neuen EU-Mitglieds-
staaten aufgemacht hat. Schließ-
lich, meint er, sei die heimische
„Absorptionsfähigkeit“ am Ar-
beitsmarkt hoch, höher als die
Deutschlands. So aber wurden in
beiden Ländern „eine Menge Um-
gehungstatbestände“ am Arbeits-
markt geschaffen, gefördert bei-
spielsweise dadurch,weil dieNie-

derlassungsfreiheit innerhalb der
EU ja bereits verwirklicht ist.

Baar erwartet, dass es aufgrund
dieser Joblegalisierungen und ei-
nesweiterenZuzugs inÖsterreich
dieser Joblegalisierungen und ei-
nesweiterenZuzugs inÖsterreich
dieser Joblegalisierungen und ei-

jährlich 18.000 Jobsuchende aus
Osteuropa geben wird. Diese Zahl
wird jährlich sinken und sich bis
2020 halbieren. Die unterschiedli-
che Inanspruchnahme der Über-
gangsfristen für den EU-Arbeits-
markt habe dazu geführt, dass es
zu einer starken Veränderung der
Migrationsströme in der EU ge-
kommen ist, so Baas in einer Stu-
die zu dem Thema. Deutschland
undÖsterreich seien keineHaupt-
zielländer für Migration mehr.

Vorerst kein Scannen von
Flüssigkeiten amAirport

Brüssel/Wien – Die EU hat ihren
Mitgliedsstaaten empfohlen, bis
auf weiteres an dem Verbot von
Flüssigkeiten imHandgepäck fest-
zuhalten. Damit wird auch der
neue Flüssigkeitsscanner am
Flughafen Wien-Schwechat vor-
erst nicht eingesetzt. Mit diesem
Scanner, der ab Freitag zum Ein-
satz hätte kommen sollen, hätten
Transferpassagiere nichtmehr da-
mit rechnenmüssen, die im Duty-
free-Bereich eines anderen Air-
ports gekauften Flüssigkeitenwie-
der abgeben zu müssen. (APA)

Grab von Papst Johannes
Paul II. geöffnet

Rom – Das Grab von Papst Johan-
nes Paul II. in den Grotten des Pe-
tersdoms wurde Freitag geöffnet
und der Sarg herausgenommen.
Bis zur Seligsprechungsmesse am
Sonntagmorgen bleibe er in un-
mittelbarer Nähe des Petrusgrabs
in der Unterkirche von St. Peter
ausgestellt, teilte der Vatikan mit.
Dannwird er zurVerehrungdurch
die Gläubigen in die Basilika ge-
bracht, bevor er voraussichtlich
kommendenMontagabend seinen
endgültigen Platz im Altar der
San-Sebastiano-Kapelle des Pe-
tersdoms finden wird. (red)

Nach Satellitenabstürzen:
Raumfahrt-Chef gefeuert

Moskau – Nach einer Pannenserie
in der russischen Raumfahrt hat
die Führung in Moskau Roskos-
mos-Chef Anatoli Perminow ge-
feuert. Neuer Leiter der russi-
schen Raumfahrtbehörde ist der
53 Jahre alte Vize-Verteidigungs-
minister Wladimir Popowkin. Of-
fiziell begründet wurde die Ent-
lassung damit, dass Perminowmit
65 Jahren in Pension gehe. Aller-
dings wurde schon länger über
seine Absetzung spekuliert. Denn
die Komplettierung des immer
wieder verzögerten russischen
Navigationssystems Glonass nach
dem Absturz von drei Satelliten
war zuletzt nicht absehbar. (dpa)

Mindestens 43 Tote bei
Fährunglück auf demNil

Kairo – Bei einem Fährunglück in
Ägypten sindmindestens 43Men-

– Bei einem Fährunglück in
Ägypten sindmindestens 43Men-

– Bei einem Fährunglück in

schen ums Leben gekommen. Die
Fähre sei auf dem Nil im Süden
des Landes verunglückt, meldete
die Nachrichtenagentur Mena.
Das Schiff sei in der Provinz Bani
Suwaif gekentert. (AFP)

Termiten schuld an
Zugsunfall mit fünf Toten
Taipeh – Für ein Zugsunglück mit
fünf Toten in Taiwan waren Er-
mittlungen zufolge Termiten ver-
antwortlich. Die Tiere hätten sich
ins Holz eines 100 Jahre alten
Baumes gefressen, der dadurch
morsch geworden und am Mitt-
woch vor die herannahende Bahn
gestürzt sei, erklärte ein Forst-
experte. (sda)

PANORAMAPANORAMA

Q ImWinter das
Eis in den
Schweinetrö-
gen zertrüm-
mern, damit
rettete sie ihre
Bikinifigur
auch über den

40. Geburtstag, meint die 45-jähri-
ge Liz Hurley. Im Sommer mistet
die britische Schauspielerin auf
ihrem Bauernhof in England auch
mal Ställe aus. Foto: APA
Q Um im Alter fit zu bleiben, ging
Bon Jovi-Gitarrist Richie Sambora
(51) in eineKlinik. Offiziell wegen
Erschöpfung, inoffiziellwegenAl-
koholproblemen. (red)

LEUTELEUTE



Neue Arbeit durch Innovation
Für Wachstum, Aufschwung, Arbeitsplätze: Das Wirtschaftsministerium setzt eine neue
Mittelstands-Offensive um. Denn 2011 ist das Jahr der Erneuerung.

Innovationspotenziale heben
Innovations-Fitnesspaket für Unternehmen bringt neue Arbeitsplätze
Investitionen unterstützen
Zinsgünstige ERP-Kredite, Zuschüsse und Haftungen steigern das Wachstum
Internationalisierung fördern
Neue Exportoffensive in Zukunftsmärkte sichert Österreichs Wohlstand

Informieren Sie sich unter www.bmwfj.gv.at/Innovation Wirtschaftsminister Reinhold Mitterlehner
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Die Kritik am „Unrechtspaket“ blieb fruchtlos: Die
Koalitionsmandatare beschlossen das neue Fremdenrecht

– mit einer Ausnahme. Die SPÖ-Abgeordnete Sonja
Ablinger verweigerte ihre Stimme. Sie blieb die Einzige.

„Es gibt keine Kinder in Gefäng-
nissen.“ Genau das zweifelt aber
Pendls Parteifreundin Ablinger
im Gespräch mit dem Standard
an: „Wenn man dies ausschließen
will, hätte man es klar ins Gesetz
schreibenkönnen.“Weiters gehen
der Oberösterreicherin die Anwe-
senheitspflicht und die angedroh-
ten Sanktionen für Zuwanderer,
die beim Deutschlernen schei-
tern, gegen den Strich. Ablinger
votierte letztlich auch für den An-
trag der Grünen, das entsprechen-
de Gesetz zurück in den Aus-
schuss zu schicken.

Von Peter Westenthaler erntet
die SPÖ dafür Häme. Wer sich bei

Strapazen für das rote Rückgrat

Gerald John

Wien – Der „Star“ des Nachmittags
kamnicht zuWort. Aus Protest ge-
gen die Härten des neuen Frem-
denrechtspakets (siehe Wissen)
verließ die SPÖ-Abgeordnete Son-
denrechtspakets (
verließ die SPÖ-Abgeordnete Son-
denrechtspakets ( )
verließ die SPÖ-Abgeordnete Son-

)

ja Ablinger bei der Abstimmung
demonstrativ den Sitzungssaal –
ein in den Klubs der Regierungs-
parteien seltener Akt der Dissi-
denz. Einen Platz auf der Redner-
liste gab es aber nicht. Offiziell,
weil Ablinger kein Vollmitglied
des zuständigen Ausschusses ist.

Das Sammelsurium an neuen
Fremdengesetzen, das die Koali-
tion amFreitag beschlossenhat, ist
nicht nur in der SPÖ, wo die ober-
tion amFreitag beschlossenhat, ist
nicht nur in der SPÖ, wo die ober-
tion amFreitag beschlossenhat, ist

österreichische Landespartei in ei-
nemoffenenBrief ihrenUnmutbe-
kundete, umstritten. Auch die Op-
position findet an den geplanten
Maßnahmen nichts Gutes – aus
höchst gegensätzlichen Motiven.

„Des hamma net notwendig“
Während FPÖ-Erstredner Wal-

ter Rosenkranz seine Kritik im
Wesentlichen auf die Rot-Weiß-
Rot-Card und einen Satz – „sie er-
öffnet der Zuwanderung ins Sozi-
alsystem Tür und Tor“ – fokus-
siert, hebt die Grüne Alev Korun
zu einer langenAnklage gegen das
„Unrechtspaket“ an. „Recht muss
Recht bleiben“ gelte offenbar
nicht für diverse Politgünstlinge,
kritisiert die Abgeordnete, „bei
Schutzsuchenden aber lässt die
Regierung die Muskeln spielen“.

Korun meint damit nicht nur
die Anwesenheitspflicht für Asyl-
werber während der ersten Tage
ihres Verfahrens, die sie als „La-
gerhaft“ qualifiziert. Sie meint
auch, dass „Kinder, Jugendliche,
Säuglinge“ laut Novelle nach wie
vor in Schubhaft landen könnten:
„Das wird weiter passieren.“ Ei-
nen Verbündeten sucht die Grüne
auf der Regierungsbank. Jetzt sei
für Integrationsstaatssekretär Se-
bastian Kurz „der richtige Zeit-
punkt aufzustehen und zu sagen:
,Nichtmitmir! Spucktmir amAn-
fang nicht so in die Suppe!‘“

Die Antwort übernimmt aber
Otto Pendl. Wiewohl in Krawatte
und Anzug angetreten, trägt der
SPÖ-Abgeordneter seinen Konter
und Anzug angetreten, trägt der
SPÖ-Abgeordneter seinen Konter
und Anzug angetreten, trägt der

hemdsärmelig vor: „Des hamma
alles net notwendig, dass wir uns
da hinstellen und Worte wie La-
gerhaft in den Mund nehmen.“
Wer die Hilfe der Republik suche,
dem könne zugemutet werden,
„im eigenen Interesse fünf Tage
den Behörden zur Verfügung ste-
hen“, argumentiert Pendl.

Dass Minderjährige in Schub-
haft landen könnten, bestreitet er:

Abstimmungen verziehe, habe
auch kein kräftigeres Rückgrat als
ein Gartenschlauch, ätzt der BZÖ-
auch kein kräftigeres Rückgrat als
ein Gartenschlauch, ätzt der BZÖ-
auch kein kräftigeres Rückgrat als

Mandatar. Und zur Zustimmung
der restlichen Sozialdemokraten:
Mittlerweile seien alle zwölf
Punkte des freiheitlichen Auslän-
dervolksbegehrens aus den Neun-
zigern umgesetzt – obwohl man
dagegen seinerzeit ein „Lichterl-
meer“ organisiert hatte.

Kommentar Seite 48

Q Reportage: Johanna Mikl-Leitner,
die Controllerin aus dem Hof-
staat Pröllistan. Auf Spurensuche
in Niederösterreich
derStandard.at/ÖVP

Starke Konkurrenz aus London für den Nationalrat: Die Debatte übers Fremdenrecht fand vor schütter besetzten Bänken statt. Foto: Cremer

Rot-weiß-rote Zuwanderungmit Lücken
Fachkräfte aus Drittstaaten dürfen erst abMai 2012 wieder kommen –Hochqualifizierte ab Juli 2011

Günther Oswald

Wien – In Schatten der Arbeitneh-
merfreizügigkeit für achtneueEU-
Länder wurde auch das Zuwande-
rungssystem für Nicht-EU-Bürger
bzw. Rumänen und Bulgaren ge-
ändert.Damit klar ist, dassman In-
tegration wünscht, werden ab 1.
Juli „Rot-Weiß-Rot“-Karten ausge-
geben. Was bisher wenig aufgefal-
len ist: Für bestimmte Facharbei-
ter wird Zuwanderung vorüberge-
hend ausgeschlossen.

Um an eine Karte zu kommen,
muss man grundsätzlich wie in
der Schule Punkte sammeln. Je
nach Ausbildung, Berufserfah-
rung, Alter (oder besser Jugend-
lichkeit) und Sprachkenntnissen
gibt es unterschiedlich viele
Punkte. Damit das ganze nicht zu
einfach wird, gibt es auch noch
verschiedene Kategorien von Zu-
wanderern.

QHochqualifizierteWar jemand be-
reits als Forscher oderManager im
Ausland tätig, bekommt er für
sechs Monate eine Aufenthaltsge-
nehmigung – unabhängig davon,
ob ein Jobangebot vorliegt. Findet
sich kein Job, er-
lischt die Karte wie-
der. Nötig sind 70
von 100 möglichen
Punkten, wobei es
die meisten für Ha-
bilitation bzw. ein
Vorjahresgehalt von
über 70.000 Euro
gibt. Bevorzugt wer-
denAbsolventen der
Fachgebiete Mathe-
matik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik.
Q Mangelberufe Für diese Gruppe
ist Zuwanderung bis Mai 2012
ausgesetzt. Bisher gab es nämlich
eine Liste von über 60 Berufen
(etwa Schweißer, Fräser, Dreher),

in denen aus Mangel an Österrei-
chern Arbeitskräfte aus den neu-
en EU-Staaten angeworben wer-
den durften. Nun tritt die Liste au-
ßer Kraft, die neue kommt erst im
Mai 2012. Bis dahin wird es also

keine Zuwanderung
in Mangelberufen
geben. Danach muss
auch diese Gruppe
eine bestimmteMin-
destpunktezahl vor-
weisen, konkret sind
es 50 von 75. DieMi-
nimalanforderung
ist eine Ausbildung,
die mit einem Lehr-
abschluss vergleich-

bar ist. Ansonsten gilt wie für alle
Gruppen: Je jünger und je besser
die Deutschkenntnisse, desto
mehr Punkte gibt es. Ein Mangel
liegt dann vor, wenn pro offener
Stelle nicht mehr als 1,5 Arbeits-
lose gemeldet sind.

Q Schlüsselkräfte Schlüsselkräfte
dürfen aber weiter angeworben
werden. Dabei geht es um Stellen,
für die das AMSnachweislich kei-
nenÖsterreicher findet. Bei ihnen
ist die formelle Berufsausbildung
nicht zwingend nötig, sie müssen
aber mehr als 2100 Euro verdie-
nen. Eine fixe Quote wie bisher
wird es künftig nicht mehr geben.
Ansonsten ist das Punkteschema
für die Rot-Weiß-Rot-Card ähn-
lich wie bei den Mangelberufen.

Neuerungen gibt es auch bei
den Saisoniers, bei denen es als
einzige Gruppe weiter eine Quote
gibt. Zwar wurde diese deutlich
gesenkt – auf 1500 Plätze. Aller-
dings dürfen zusätzlich jene Sai-
soniers kommen, die schon zwi-
schen 2006 und 2010 in Öster-
reich gearbeitet haben. Neu ist
auch: ausländische Studenten,
die hier ihren Abschluss machen,
dürfen in Österreich arbeiten.

Das Fremdenrechtspaket
2011 sieht für Asylwerber
und „Fremde“ einige wenige
Verbesserungen – etwa mehr
Rechtsberatung – und etliche
Verschärfungen vor:
Q Schon vor Zuzug nach
Österreich gelten

Schon vor Zuzug nach
Österreich gelten

Schon vor Zuzug nach
Deutschlern-

pflichten.
Q Die Integrationsvereinba-
rungmuss in drei statt bisher
fünf Jahren erfüllt werden.
Das gilt rückwirkend.
Q Die Anwesenheitspflicht im
Erstaufnahmezentrum für neue
Asylwerber gilt für bis zu sie-
ben Tage.
Q Asylwerberdaten können
schon ab der Asylablehnung
erster Instanz dem Her-
kunftsstaat übermittelt wer-
den.
Q Schubhaft für Minderjährige
ab 14 Jahren ist weiter mög-
lich. Vor Familienabschie-
bungen können Kinder „zeit-
nah“ zur Ausreise mit in
Schubhaft kommen.
Q Die Schubhaftdauer vor der
ersten, polizeiunabhängigen
Prüfung wird von zwei auf
vier Monate erhöht.
Q Beim Betreten von Wohnun-
gen darf die Fremdenpolizei
auch Durchsuchungen
durchführen.
Q Ausweisungen können
schon nach einem Verstoß
z.B. gegen das Meldegesetz
ausgesprochen werden.
Q Das Wiedereinreiseverbot
nach Ausweisung beträgt
mindestens 18 Monate und
gilt für die ganze EU. (bri)

WISSENWISSEN

NeueHärten im
Fremdenrecht
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Einwanderer und Einheimische haben
etwas gemeinsam: die Trauer um verlorene

Identität, meint der Psychoanalytiker,
Experte für Großgruppen und politische

BeraterVamik Volkan. Was daran
gefährlich ist, sagte er Irene Brickner.

se als Gefahr gesehenwurden,wie
stark extreme Gruppierung wie
die FPÖ auf sie reagierten.
stark extreme Gruppierung wie
die FPÖ auf sie reagierten.
stark extreme Gruppierung wie

Standard: Hat der Beitritt Öster-
reichs zur EU zusätzliche Identi-
tätsverunsicherung ausgelöst?
Volkan: Ja, denn davor konnte sich
die neue demokratische österrei-
chische Identität niemalswirklich
herausbilden. Sie ist 1945 in vie-
lerlei Hinsicht neu erfunden wor-
den –undkaumbegann sie zu syn-
thetisieren, hieß es: „Okay, und
jetzt gehen wir in die EU, in eine
supranationale Union!“ Dieser lo-
gische Schritt war psychologisch
überfordernd.

Standard: Nur in Österreich?
Volkan: Nein, in der ganzen EU.
Bei einem Psychoanalytikertref-
fen 2006 in Budapest habe ich in
einer Runde mit Kolleginnen und
Kollegen aus der EU die Frage ge-
stellt, was der Beitrag ihres jewei-
ligen Herkunftslands zur Union
sei. Zwanzig Minuten kamen
sachliche Antworten, dann sagte
die französische Kollegin: „Da wir
in der EU alle gleich sind, sind
auch alle Sprachen gleichwertig“
– und begann, französisch zu re-
den. Was glauben Sie? Eine halbe

„Nationen können über sich selbst nicht nachdenken“

Standard:DieÖffnung des Arbeits-
markts für Menschen aus osteuro-
päischen EU-Staaten löst in Öster-
markts für Menschen aus osteuro-
päischen EU-Staaten löst in Öster-
markts für Menschen aus osteuro-

reich JobängsteundFremdenfurcht
aus. Was tun, um die Diskussion
möglichst zu versachlichen?
Volkan: Man muss die Ursachen
dieser Emotionen benennen. Zu-
sammengefasst liegen sie in den
Herausforderungen der Globali-
sierung für die Identität nationa-
ler Gruppen. Konkret heißt das,
dass Österreicher eine Identität
ler Gruppen. Konkret heißt das,
dass Österreicher eine Identität
ler Gruppen. Konkret heißt das,

als Österreicher haben, als Ange-
hörige einer Nationmit imperialer
Vergangenheit, wie man an der
Wiener Prachtarchitektur sieht.
Das Zusammenwachsen der EU
stellt diese Identität in Frage.

Standard: Die imperiale Vergan-
genheit Österreichs ist schon lang

Die imperiale Vergan-
genheit Österreichs ist schon lang

Die imperiale Vergan-

her. Wirkt sie wirklich bis heute?
Volkan: Durchaus, denn lang her

fühlt sich manchmal wie gerade
gestern an. Wenn die Identität ei-
ner Großgruppe, einer Nation, in
Frage gestellt wird, etwa weil
Fremde kommen, besteht Gefahr
einer Gruppenregression. Identi-
täten von früher, die als glorreich
gelten, werden verklärt. Mythos
und Realität vermischen sich.

Standard: An Identitäten von frü-
her herrscht in Österreich kein

An Identitäten von frü-
her herrscht in Österreich kein

An Identitäten von frü-

Mangel. Es gab die imperiale, de-
mokratische, austrofaschistische,
nationalsozialistische Identität.
Hat diese Fülle zu einer nationalen
Identitätsschwäche geführt?
Volkan: Ich würde sogar von einer
Identitätsfragmentierung spre-
chen, die den Umgang mit Verän-
derung sehr erschwert. Als ich
2006 in Wien eine Untersuchung
über türkische Einwanderer
machte, fiel mir auf, wie sehr die-

Stunde später herrschte Chaos,
ein absolutes Sprachendurchein-
ander. Die EU ist eine sachpoliti-
scheUnion, die gemeinsame Iden-
tität wächst langsam.

Standard:Was tun, damit die Iden-
titätsverirrungen in Zeiten der Ein-
wanderung nicht zu politischer Ra-
dikalisierung führen?
Volkan: Das Thema muss öffent-
lich diskutiert werden – und um
die Diskussion fachgerecht zu
starten, braucht es
Experten von außen.
Nationen können
über sich selbst
nicht nachdenken,
dazu sinddie Projek-
tionen zu stark.

Standard:Dasklingt,
als sollte sich Öster-

Dasklingt,
als sollte sich Öster-

Dasklingt,

reich als Nation auf
die Psychoanalyti-
kercouch legen.
Volkan: Übertragen auf politische
kercouch legen.

Übertragen auf politische
kercouch legen.

Prozesse ist das auch so gemeint.
Wer sich auf die Psychoanalyti-
kercouch legt, bekommt keinen
Rat, sonderndieMöglichkeit, über
die eigenen Konflikte nachzuden-
ken, eigene Lösungen zu finden.

Standard: Wie geht man an so et-
was als Staat heran?
Volkan: Indem man Repräsentan-
ten gesellschaftlicher Gruppen –
Konservative, Linke, Inländer,
Einwanderer – in Gespräche mit-
einander treten lässt unddiesüber
die Medien möglichst offen kom-
muniziert. Auch das Konflikthaf-
te, denn Identitätskonflikte neh-
men in den Einwanderungsgesell-
schaften an Sprengkraft zu, das
sollte man nicht unterschätzen.
Das muss besprochen werden.

Standard: Zu verlangen, die Ein-
wanderermüssten sichum Integra-
tion bemühen, reicht nicht?
Volkan: Nein, das ist einseitig. Da-
mit kehrt man den Umstand unter
den Teppich, dass auch die Ein-
wanderer um ihre angestammten
Identitäten trauern. Die Wirkkraft
dieser Trauer wird unterschätzt.
2006 bin ich in Wien am Sonntag
einmal auf den Kahlenberg gefah-
ren. Als türkischsprechender
Mensch ist mir aufgefallen, dass
dort, unabhängig voneinander,
viele türkische Einwanderer un-
terwegs waren. Ich fragte mehrere
Gruppen, warum – und habe 16

Mal die gleiche Antwort bekom-
men: „Wissen Sie denn nicht, was
das hier für ein Ort ist? Bei der
zweiten Türkenbelagerung stand
hier dasZelt desGroßwesirs.“Die-
se türkischen Einwanderer ver-
wenden ihren freien Tag, um am
Kahlenberg ein wenig osmani-
schen Mythos zu schnuppern –
der dort übrigens mit Niederlage
verbunden ist. Ihre Identität ist
noch nicht österreichisch genug,
vielleicht, weil sie gesellschaft-

lich Druck erleben.

Standard: Ist es sinn-
voll, das zu kommu-
nizieren? Es könnte
Ressentiments ver-
stärken – hier gegen
Türken in Wien.
Volkan: Nicht, wenn
manes als einSymp-
tom des Verlusts ur-
sprünglicher Identi-

tät sieht, das auf Seiten Einheimi-
scher Entsprechungen hat – etwa
wenn Wienern die Aussicht, dass
in 50 Jahren viele Stadtbewohner
Muslime sein werden, missfällt.
Solch emotionale Reaktionen
muss man akzeptieren, sie sind
normal. Nur dürfen sie sich nicht
ins Destruktive wenden.

Vamik Volkan (78) wurde im
zypriotischen Nikosia als
Sohn einer türkischen Fami-
lie geboren. 1957wanderte er
in die USA aus, wo er Psy-
chiatrie studierte und sich
zum Psychoanalytiker aus-
bilden ließ. Bis 2001 war er
Professor für Psychiatrie an
der University of Virginia.

Politisch sind seine Theo-
rien über die Psychologie in-
ternationaler Konflikte und
des Großgruppenverhaltens
in Friedens- und Kriegszei-
ten bekannt, die er auch in
Büchern (z. B. Blindes Ver-
trauen. Großgruppen und
ihre Führer in Zeiten der Kri-
se und des Terrors) niederge-
schrieben hat. Als Politikbe-
rater war er international ak-
tiv, z. B. bei derAufarbeitung
der Apartheid in Südafrika,
in Zypern, im Nahen Osten,
Süd-Ossetien und Estland.
(bri) F.: Erdem Beyoglu

ZUR PERSONZUR PERSON„ ... und ich bin einfach geblieben“
Gemüse verkaufen in Bregenz:Ercan, seit 30 Jahren in Österreich

Ercan in seinem blauen Arbeits-
mantel, Gemüse- und Obstkisten
hin- und herschlichtend, gehört in
der Bregenzer Kirchstraße zum
Alltagsbild. Verlockend bunt ist
sein Obst- und Gemüsestand, eine
Stufe höher, im alten Stadthaus
gibt’s noch mehr von der frischen
Ware – und alles, was ein Innen-
stadt-Nahversorger so für seine
Kunden braucht, eine Kebab-Ecke
inklusive. „Da kommen unsere
Kunden aus dem Gymnasium“,
schmunzelnd Ercan. Fast alle sei-
nerKunden seien „Einheimische“,
erzählt der Händler, Stammkun-
den die meisten, „türkische Kun-
den machen maximal ein Prozent
aus“. Warum, das wisse er nicht.

Auf die Bitte, aus seinem Leben
zu erzählen, reagiert er mit Skep-
sis. „Interessiert das jemand?“
Kein Foto, kein Nachname sind

seine Bedingungen. Er sei der Er-
can, so kennen ihn seine Kunden,
so sollen ihn auch die Leser ken-
nenlernen. In Vorarlberg lebe er
seit fast 30 Jahren. „18 Jahre alt
war ich, wir sind mit der Schule
nach Wien gefahren und ich bin
einfachgeblieben.“Erwolltenicht
mehr zurück ins ostanatolische
Erzincan. Viele machten sich da-
mals aus der Stadt im Erdbeben-
gebiet auf nach Mitteleuropa.

Von Wien ging es über Inns-
bruck nach Vorarlberg. „Da hat es
mir gefallen, weil man schnell in
Deutschland ist, in der Schweiz,
in Italien oder Frankreich.“ Arbeit
zu finden war kein Problem, die
Textilindustrie brauchte billige
Arbeitskräfte.

Ercan bekam seinen ersten Job
in einer Lustenauer Stickerei. „Bis
12 Uhr hab ich gearbeitet, dann

bin ich in die Schweiz, in die Dis-
ko.“ Kontakte zu knüpfen fiel
schwer, „die Sprache machte Pro-
bleme“. Schwierigkeiten bereitete
auch die Wohnungssuche. „Mo-
nate habe ich draußen geschlafen,
zum Glück war Sommer.“

In Lustenau wollten sie damals
keine Ausländer, „sie haben uns
nicht gekannt“, sagt Ercan milde.
Einige Kurse und zwei Jahre spä-
ter war der „Ausländer“ Schicht-
führer. Arbeitete sich hinauf,
kaufte die Stickerei, wurde Öster-
reicher. Kunden bis nach Afrika
habe er beliefert, „nach 15 Jahren
war ich müde“.

Erwurde inBregenz Lebensmit-
telhändler. Warum? „Vielleicht
wegen dem Vater? Der hat in Er-
zincan einen Transportbetrieb ge-
habt und mit Gemüse gehandelt.“

Jutta Berger

Kein 1.Mai wie jeder andere 1.Mai
Für die Gewerkschaften ist
der heurigeMaifeiertag mit

der Herausforderung
verbunden, ihren

Mitgliedern die Öffnung
des Arbeitsmarktes zu
erklären. Sie tun das mit

demHinweis, dass es guten
Arbeitnehmerschutz gibt.

Wien – Die Angst vor einem mög-
lichen Ansturm neuer Arbeits-
kräfte aus den neuen EU-Ländern
ist nachAnsicht der Sozialpartner
unbegründet. Dass der europäi-
sche Arbeitsmarkt größer werde,
sei gut, meint ÖGB-Präsident
sche Arbeitsmarkt größer werde,
sei gut, meint ÖGB-Präsident
sche Arbeitsmarkt größer werde,

Erich Foglar: „Der heurige Tag der
Arbeit ist ein ganz besonderer.
Was wir für einen gemeinsamen
Europäischen Arbeitsmarkt brau-
chen, sind klare Regeln.“ Nun
komme es aber darauf an, das Ge-
setz gegen Lohn- und Sozialdum-
ping, das ebenfalls am 1. Mai in
Kraft tritt, mit Leben zu erfüllen,
sagte Foglar. Man müsse die Be-
hörden vernetzen und ihnen Geld
und Personal geben, damit sie die

Einhaltung des Gesetzes kontrol-
lieren könnten.

Nach Ansicht von Arbeiter-
kammer-Präsident Herbert Tum-
pel istÖsterreichdurchdasGesetz
besser für eine weitere Öffnung
pel istÖsterreichdurchdasGesetz
besser für eine weitere Öffnung
pel istÖsterreichdurchdasGesetz

seines Arbeitsmarktes gerüstet als
Deutschland.Nachwievor gebe es
große Lohndifferenzen von 1:3 bis
1:5 im Vergleich zu den Nachbar-
ländern. Die AK habe sich für die
Ausschöpfung der siebenjährigen
Übergangsfrist zur Arbeitsmarkt-
Ausschöpfung der siebenjährigen
Übergangsfrist zur Arbeitsmarkt-
Ausschöpfung der siebenjährigen

öffnung ausgesprochen, jetzt gebe
es aber rechtlich keine Möglich-
keit der Verlängerung mehr. Jetzt
so zu tun, als könnte der österrei-
chische Gesetzgeber eine weitere
Verlängerung erreichen, „ist ent-
weder Blödheit oder Lüge oder
eine demagogische Vorgangswei-
se“, sagte Tumpel am Freitag bei
einer Tagung in Wien.

DieFPÖmeintdagegen,dieSPÖ
einer Tagung in Wien.

DieFPÖmeintdagegen,dieSPÖ
einer Tagung in Wien.

habe die heimischen Arbeitneh-
mer im Stich gelassen. Wiens FP-
Klubchef Johann Gudenus sieht
eine Negativspirale bei den Löh-
nen,wennArbeitskräftemit gerin-
geren Ansprüchen nach Öster-
nen,wennArbeitskräftemit gerin-
geren Ansprüchen nach Öster-
nen,wennArbeitskräftemit gerin-

reich kommen können.
DieÖVP will vonderGefahr des

Lohndumpings ohnehin nichts

wissen: Der Wirtschaftssprecher
der ÖVP Wien, Fritz Aichinger,
wissen: Der Wirtschaftssprecher
der ÖVP Wien, Fritz Aichinger,
wissen: Der Wirtschaftssprecher

hält es für das beste Mittel gegen
Lohndumping, Spitzenkräfte in
Österreich zu halten und jene
Lohndumping, Spitzenkräfte in
Österreich zu halten und jene
Lohndumping, Spitzenkräfte in

„besten Köpfe“, die noch nicht
hier sind, anzuwerben. Sein Par-
teikollege Stadtrat Wolfgang
Gerstl erinnert zudem daran, dass
es die Regierung Schüsselwar, die
für eine sanfte Öffnung mit Über-
es die Regierung Schüsselwar, die
für eine sanfte Öffnung mit Über-
es die Regierung Schüsselwar, die

gangsfristen gesorgt habe.

Schutz auch für Gratis-Arbeit
Der ÖAAB macht im „Jahr der

Freiwilligkeit“ den sozialrecht-
lichen Schutz von Freiwilligenar-
beit zum Thema: „Menschen, die
sich ehrenamtlich in der Zivilge-
sellschaft engagieren, machen das
Zusammenleben erst möglich.
Niemand könnte die im Interesse
des Gemeinwohls geleistete eh-
renamtliche Arbeit bezahlen. Nie-
mand hätte so viel Geld. Auch eh-
renamtliche Arbeit ist Arbeit,
ohne Abstriche“, sagt ÖAAB-Ge-
neralsekretär LukasMandl. Er for-
dert Unfallversicherungsschutz
und eine Haftpflichtversicherung
aus den Mitteln jener Ressorts, in
deren Zuständigkeit die jeweilige
Vereinstätigkeit fällt. (cs, APA)

„Wir stehen zu
einem offenen
Europa, mit
fairen Chancen
für alle, mit
guten Löhnen
und klaren
Regeln für alle.
Was wir wol-
len, ist fairer
Wettbewerb,
nicht Lohn-,
Sozial-, Steuer-
und Umwelt-
dumping“, sagt
ÖGB-Präsident
dumping“, sagt
ÖGB-Präsident
dumping“, sagt

Erich Foglar
zum 1. Mai,
der diesmal
ein besonderer
ist.
Foto: Cremer
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deckt von der Zweckwidmung,
unter der er das Geld für die poli-
tische Partei bekommen hat? Klar
ist, nicht er persönlich ist Empfän-
ger der Wahlkampfkostenrücker-
stattung, sondern die Partei.
Wenn das eine geheime Sache
war, von der die Öffentlichkeit
Wenn das eine geheime Sache
war, von der die Öffentlichkeit
Wenn das eine geheime Sache

nichts erfahrenhat,wenndas kein
Honorar war, beispielsweise für
einen Pressesprecher, dann sind
gravierende Zweifel angebracht.

Standard: Prüft das niemand?
Sickinger: Der Wirtschaftsprüfer

hat zu prüfen, ob
formal alles seine
Richtigkeit hat. Es
gibt in der Praxis
eine einzig rele-
vante Kontrolle
der Parteifinan-
zen. Die Partei
muss eine Liste
von fünf Steuerbe-
ratern dem Fi-
nanzministerium
vorlegen, das zwei
auswählt. Siemüs-
sen prüfen, ob die
Zuwendungen ge-
mäß der Zweck-
widmung verwen-
det wurden. Sie
müssen eine Ein-
nahmen- und Aus-
gabenrechnung
testieren.

Standard: Wann wird Förderung
widmungsgemäß ausgegeben?
Sickinger: Das kann man enger
oder weiter auslegen. Im letzteren
Fall würde man sagen, Wahl-
kampfkostenrückerstattung kann
auch zwischenWahlkämpfen ver-
wendetwerden, aber nicht für pri-
vate Zwecke von Funktionären.

Standard: Wer überprüft im Nor-
malfall noch?
Sickinger: Das überprüft niemand.
Dafür müsste es im Idealfall ein
funktionierendes, innerparteili-
ches Kontrollsystem geben. Große
Parteien haben das im Grunde, da
gibt es viele Mitglieder, Funktio-
näre, eine gewisse innerparteili-
che Kontrolle. Eine mehr theoreti-
sche Kontrollmöglichkeit hat der
Rechnungshof. Grundsätzlich ist
er der Auffassung, dass er die Mit-
tel, die unter das Parteiengesetz
fallen, prüfen darf. Aber er hat es
noch nicht getan.

Standard:Martin hat seine Privat-
wohnung an seine Partei vermietet,
deren alleiniger Vorsitzender er ist,
der über die Mittel allein verfügt.
Wie geht das zusammen?
Sickinger: Ein klassisches In-sich-
Geschäft. Das gibt es, weil es nie-
mandkontrolliert. DieSteuerbera-
ter haben keine klare Orientie-
rung, was sie bei politischen Par-
teien prüfen sollen. In Wirklich-
keit prüfen sie Rechnungen und
Zahlungsbelege daraufhin, ob sie
zu den angegebenen Posten von
Einnahmen und Ausgaben pas-
sen. Da geht es nicht um die Fra-
ge, wofür wurde was verwendet.

Standard: Klingt wie eine Einla-
dung zum Missbrauch.
Sickinger: Die Regelungen stam-
men aus dem Jahr 1985. Sie waren
auf die großen Parteien abgestellt.
Die Logik dahinterwar,wennman
auf etwas draufkommt, dann wer-
den sie bei der nächsten Wahl be-
straft. An Phänomene wie Martin
hat der Gesetzgeber nicht gedacht.

Standard: Jeder, der bei einemVer-
ein ist, weiß um die Bedeutung des
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Die Regeln für Vergabe und Kontrolle von Subventionen
an Parteien seien viel zu schwach, sagt Parteienforscher
Hubert Sickinger. Der Fall der „ListeMartin“ zeige, wie
dringend Reformen sind, erklärte erThomasMayer.

„Man kann die Regeln leicht umgehen“

Standard: Viele wundern sich bei
den Vorwürfen an die Liste Martin,
wie locker Parteiengelder ausgege-
ben werden können, Sie auch?
Sickinger: Dieses Aha-Erlebnis
hatte ich vor acht Jahren im Fall
Karl-Heinz Grasser und seiner
Homepage. Die war kein persönli-
ches Geschenk, sondern in Wirk-
lichkeit eine Spende der Indus-
triellenvereinigung an den Fi-
nanzminister für politische Zwe-
cke. Und der Verein zur Förde-
rung der New Economy, an den
das offiziell ging, war eine klassi-
sche Umgehungskonstruktion.

Standard: Was wollen Sie sagen?
Sickinger: Man hat auch damals
schon gesehen: Juristisch gibt es
keine Möglichkeit, so etwas zu
sanktionieren. Man konnte aber
glauben, dass das von der Öffent-
lichkeit sanktioniert wird, indem
man sagt, so jemandmuss zurück-
treten. Aber nichts ist passiert.

Standard: Warum?
Sickinger: Weil die Regelungen
nicht ausreichend sind. Da die
Parteien offensichtlich ein nicht
intaktes Immunsystem gegen Re-
gelverstöße haben, gehören diese
Regeln geändert.

Standard: Muss de facto nie je-
mand juristische Folgen fürchten?
Sickinger:Es sei denn, dass jemand
etwas kassiert als Gegenleistung
für ein Amtsgeschäft. Das kann
ein Bürgermeister machen oder

einMinister. Aber in der Praxis ist
das faktisch unmöglich,man kann
die Regeln leicht umgehen.

Standard: Konkret zu Martin. Er
hat aus der Parteikasse seinem
Assistenten 58.200 Euro bezahlt,
damit der einen Privatkonkurs ab-
zahlen kann. Wie
sehen Sie diesen
Fall?
Sickinger: Bisher
wusste man nur
von 100.000 Euro,
die Martin an das
Wiener Integrati-
onshaus gespen-
det hat, was ein
klares politisches
öffentliches State-
ment war. Das
könnte man im
weiteren Sinne als
Öffentlichkeitsar-
beit auslegen. Ein
Geschenk an eine
Privatperson, de-
ren Name und
Schicksal nicht be-
kannt ist, da kann
man nicht sagen,
dass das Öffentlichkeitsarbeit ist.
man nicht sagen,
dass das Öffentlichkeitsarbeit ist.
man nicht sagen,

Standard: Wie ist diese Entschul-
dung dann einzuordnen?
Sickinger: Wenn das Geld aus der
Privatschatulle des Hans-Peter
Martin stammen würde und nicht
aus der politischen Partei, wäre
das eine schöne großmütige Ges-
te. Die andere Frage ist: Ist das ge-

Kassiers. Bei Parteien ist das etwa
nicht nötig?
Sickinger: Im Parteiengesetz von
1975 wollte man die Parteien be-
wusst nicht im Vereinsgesetz ha-
ben, denn es gab damals noch
stark obrigkeitsstaatliche Rege-
lungen für Vereine. So konnte die
Vereinspolizei etwaVersammlun-
gen auflösen. Diese Eingriffsmög-
lichkeiten in Parteien wollte man
nicht, daher gibt es nur minima-
listische Lösungen. Eine Partei
muss nur Satzungen beim Innen-
ministerium hinterlegen, und fer-
tig. Es muss Organe der Partei ge-
ben, Rechte undPflichten derMit-
glieder müssen definiert werden.
Drei Mitglieder sind genug. Das
Innenministerium hat keine Mög-
lichkeit, das nachzuprüfen.

Standard: Welche Reformen für
Parteien müsste es geben?
Sickinger: Wir brauchen Mindest-
voraussetzungen für hohe Sub-
ventionen an politische Parteien.
Eine Partei, die keine Mitglieder
hat, oder nur ein paar, solche Or-
ganisationen müssen nicht unbe-
dingt subventioniert werden. In
Deutschland braucht man ein
Mindestmaß an organisatorischer
Stabilität, an gesellschaftlicher
Verankerung, regelmäßige Partei-
treffen, innerparteiliche Kontrol-
le, Wahl der Funktionäre.

Standard:Wie steht Österreich ne-
ben anderen Ländern da?
Sickinger:Wir haben im Vergleich
praktisch überhaupt keine Rege-
lungen, mit Ausnahme der öffent-
lichen Subventionierung.

HUBERT SICKINGER (45) ist Jurist und
Politikwissenschaftler mit Schwerpunkt
Parteienforschung, er lehrt an der Uni.

Hans-PeterMartin schenkt seinem
EU-Assistenten 58.120Euro

Parteigelder zur Abwicklung eines Privatkonkurses
Thomas Mayer

Wien/Brüssel – Der EU-Abgeordne-
te und Parteichef der „Liste Mar-
tin“, Hans-PeterMartin, hat einem
Tiroler, der bei ihm im Brüsseler
Büro als EU-Assistent angestellt
war, 58.120 Euro aus Mitteln der
staatlichenFörderung für Parteien
geschenkt. DieZahlung sei im Jän-
ner 2010 erfolgt, betätigte der Be-
troffene, Stefan N., dem Standard
am Freitag. Zu seinem Fall wollte
sich der 39-Jährige öffentlich je-
doch nicht weiter äußern, weil er
Repressionen von seinem frühe-
ren Arbeitgeber befürchtet.

Wie Recherchen dieser Zeitung
ergeben haben, diente diese Zah-
lung im Vorjahr der Abwicklung
eines Privatkonkurses des ehema-
ligen Martin-Mitarbeiters. Das Pi-
kante daran: N. war bereits seit
August 2009 offiziell Büroassis-
tent des EU-Abgeordneten, ange-
stellt direkt beim Europäischen
Parlament und bezahlt aus der so-
genannten Sekretariatszulage von
rund 21.000 Euro monatlich, wie
sie jedem EU-Mandatar zusteht.

Ursprünglich auf sechs Monate
beschäftigt, bekamN. imMärz2010
einen Fünfjahresvertrag. Martin
löste das Dienstverhältnis mit sei-
nemMitarbeiter –Monatseinkom-
men 1800 Euro – im Oktober 2010
wieder auf, kurz nachdem er
von seinemAbgeordnetenkollegen
MartinEhrenhauseraufUngereimt-
heiten imRechnungsabschluss der
Partei hingewiesen worden war.
DerFall ist deshalbbrisant,weil da-
bei der Verdacht besteht, dass die
Bestimmungen des Parteienförde-
rungsgesetzes verletztworden sein
könnten,wieder renommiertePar-
teienforscher Hubert Sickinger er-

klärt (s. untenstehendes Interview).
Anders als bei einer Spende von
100.000 Euro, die von der Martin-
Partei 2009 an dasWiener Integra-
tionshaus ging, lässt sich bei der
Zahlung an eine Privatperson, die
noch dazu in einem dienstlichen
Abhängigkeitsverhältnis stand,
schwerlich mit einem politischen
Hintergrund argumentieren.

Wie berichtet, ist Martin seit
zwei Wochen heftigen Angriffen
Ehrenhausers ausgesetzt. Der Par-
teigründer habe insgesamt eine
MillionEuro anSteuergeldernpri-
vat abgezweigt, wirft er ihm vor,
was Martin vehement dementier-
te und Gegenklage ankündigte.

Als Spende ausgewiesen
Ehrenhauser hat Martin be-

kanntlich bei der Staatsanwalt-
schaft angezeigt. Er wirft ihm vor,
große Summen aus der Parteikasse
an ihm nahestehende Personen
transferiert zu haben. So soll die
Ehefrau Martins mehr als 50.000
Euro an „Kostenersatz“ erhalten
haben. Die Staatsanwaltschaft hat
beimEU-ParlamentdieAufhebung
der Immunität Martins beantragt.
Es gilt die Unschuldsvermutung.

Die Zahlung von 58.120 Euro an
N. taucht jedenfalls als „Spende“
im offiziellen Rechenschaftsbe-
richt der Partei auf, der von den
Wirtschaftsprüfern testiert wurde.
Ob sie die Sache auch inhaltlich
geprüft haben, lässt sich nicht klä-
ren, solange Martin die Prüfer
nicht von ihrer Verschwiegen-
heit entbindet. Auf Anfragen des
Standard zu dem Fall reagierte der
EU-Abgeordnete nicht. In einer
Aussendung bringt Martin N. in
Zusammenhang mit dem Hacken
seines privaten Computers.

Wir brauchen
Mindestvoraus-

setzungen für hohe
Subventionen an

politische Parteien.

„

“
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Gewinnspiel
POPFEST WIEN 2011
5. Mai: Eröffnung mit Skero&Gustav

Gewinnen Sie mit dem STANDARD
5 ausgewählte CD-Pakete mit neuer
heimischer Popmusik!

Zwei selbstbestimmte heimische
Pop-Artists, wie sie unterschiedlicher
nicht sein könnten, eröffnen am 5.
Mai das zweite Wiener Popfest am
Kunstplatz Karlsplatz. Skero wird
die „Seebühne“ mit Big Band ins
Breitwandformat tauchen, danach
gibt sich Pop-Chanteuse Gustav die
Ehre. Spätnachts geht’s mit vielen
Konzerten weiter im Wien Museum
und brut im Künstlerhaus.

POPFEST WIEN 2011
Eröffnung mit Skero & Gustav
Donnerstag, 5. Mai
Karlsplatz OpenAir
19 Uhr, Eintritt frei!
www.popfest.at

Gewinnfrage:

Welche Artists werden beim Popfest
ihr aktuelles Album präsentieren?
1. Skero
2. Ja, Panik
3. Gustav

Einsendeschluss:
Freitag, 27. Mai 2011
derStandard.at/Gewinnspiele
Teilnehmen unter:
DER STANDARD, Gewinnspiel
Herrengasse 19–21, 1014 Wien
E-Mail: quiz@derStandard.at
Formular: derStandard.at/Gewinnspiele
Fax: 01/531 70-9216
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.
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Die Zeitung für LeserinnenDie Zeitung für LeserinnenDie Zeitung für Leserinnen

ÖH empfiehlt Rektoren,
Mieten zu verweigern

Wien – Die Österreichische Hoch-
schülerschaft (ÖH) empfiehlt den
Rektoren, die Mieten für die Uni-
versitäten nicht an die staatliche
Bundesimmobiliengesellschaft
(BIG) zu überweisen. Es könne
nicht sein, „dass die Unis zah-
lungsunfähig werden oder Perso-
nal entlassen müssen“. Die Regie-
rung habe sich offenbar entschlos-
sen, „den Zerfall der Unis aktiv zu
unterstützen“, kritisiert ÖH-Vize-
vorsitzender Thomas Wallerber-
ger (Fraktion Engagierter Studen-
ten, FEST). (red)

Regierung verhandelt
mit Lehrervertretern

Wien – Am Montag, dem 2. Mai,
wird die Regierung die Verhand-
lungen mit Lehrervertretern zur
Dienstrechts- und Besoldungsre-
form aufnehmen. Nach dem Auf-
takt mit GÖD-Chef Fritz Neuge-
bauer (ÖVP) im April soll die
takt mit GÖD-Chef Fritz Neuge-
bauer (ÖVP) im April soll die
takt mit GÖD-Chef Fritz Neuge-

Steuerungsgruppe, bestehend aus
den SP-Ministerinnen Claudia
Schmied (Unterricht) und Gabrie-
le Heinisch-Hosek (Beamte) und
VP-Bildungssprecher Werner
Amon, mit der Lehrergewerk-
schaft zusammentreffen. (APA)

StaatssekretärWaldner
macht, was notwendig ist

Wien – Der neue Staatssekretär im
Außenministerium, Wolfgang
Waldner (ÖVP), hat nicht vor, bei
Außenministerium, Wolfgang
Waldner (ÖVP), hat nicht vor, bei
Außenministerium, Wolfgang

seiner neuen Aufgabe eigene the-
matische Schwerpunkte zu set-
zen. Die Frage von Kernthemen
stelle sich nicht, „man muss das
machen, was notwendig und er-
forderlich ist“, sagte der 57-Jähri-
ge im Mittagsjournal. Schwer-
punkte würden sich von selbst er-
geben. (red)

Finanzbeamte wollen
mehr Personal

Wien – Der neue Vorsitzende der
Gewerkschaft der Finanzbediens-
teten, Herbert Bayer, will mehr
Personal von Bundesheer, Tele-
kom und Post. Der Christgewerk-
schafter forderte am Freitag, dass
etwa 700 Personen zur Finanz
wechseln sollten. Derzeit ist im
Zuge des Personaltransfers der
Wechsel von 400 Personen ge-
plant, 200 haben ihren neuen
Dienst bereits angetreten. (APA)

KURZKURZ GEMELDETGEMELDET

Außeruniversitäre Umbauarbeiten vor Abschluss
Drei-Säulen-Modell bleibt unter Töchterle – Neuigkeiten vom IWMund dem IFK

Klaus Taschwer

Wien – Bundesministerin Beatrix
Karl hat zwar den Ministersessel
gewechselt, an ihren Plänen zur
Neuorganisation der außeruniver-
sitären Forschungseinrichtungen
wird aber festgehalten. Zumal
manmit der „zügigenUmsetzung“
auch schon sehr weit sei, wie es
aus dem Ministerium heißt. Für
zwei der renommiertesten Ein-
richtungen, die davon betroffen
sind – das Institut für die Wissen-
schaften vom Menschen (IWM)
und das Internationale For-
schungszentrum Kulturwissen-
schaften (IFK) – gibt es Neuigkei-
ten zu vermelden.

Zur Erinnerung: Nach der Bud-
getklausur imHerbst schien es zu-
nächst so, als ob für die rund 70
außeruniversitären Einrichtun-
gen, die vomWissenschaftsminis-
teriummitfinanziert sind, dasAus
drohenkönnte.NachheftigenPro-
testen arbeitete man imMinisteri-
um eine Neuorganisation dieser
vor allem geistes-, kultur- und so-
zialwissenschaftlichen Institute
aus, als Lösung wurde ein soge-

nanntes Drei-Säulen-Modell ge-
funden, dessen dickste und wich-
tigste die Eingliederung vieler
Einrichtungen in Universitäten
ist. Zudem gibt es eine Säule für
die internationale Projektunter-
stützung im geistes-, sozial- und
kulturwissenschaftlichen Bereich
und schließlich noch die Archiv-
Säule, mit der die zeitgeschicht-
lich relevanten Archive unter-
stützt werden sollen.

Aufwändiges Nichtsparen
Das alles bedeutet einen riesi-

gen organisatorischen Aufwand,
viel Umwidmung und keine Ein-
sparung. Wie sich die Einrichtun-
gen im Rahmen der Universitäten
in den nächsten drei Jahren (und
vor allem danach) entwickeln
werden, bleibt außerdem vage.

Die ersten Einrichtungen, für
die diese Lösung unter Dach und
Fach gebracht wurde, waren das
Erwin-Schrödinger-Institut und
das Institut Wiener Kreis, die an
die Uni Wien gingen. Zahlreiche
weitere „Adoptierungen“ folgten,
zum Teil mit relativ überraschen-
den Uni-Eltern. So ging das von

Ex-Vizekanzler Erhard Busek
(ÖVP) gegründete Institut für den
Donauraum und Mitteleuropa an
die Boku in Wien, mit der indes
„bestes Einvernehmen“ herrscht,
wie Erhard Busek bestätigt.Weite-
re Institutewurden imRahmen ei-
nes „Friedensclusters“ der Uni
Klagenfurt zugeteilt, so etwa das
Friedenszentrum Schlaining oder
das Institut für Konfliktforschung.

Für das IFK, das ursprünglich
derUniGraz eingegliedertwerden
sollte, wird es nach neuen Infor-
mationen aus dem Ministerium
doch eine andere Lösung geben.
Da steht eine Angliederung an die
Kunstuni Linz vor dem Ab-
schluss, die ihre philosophische
und kulturwissenschaftliche
Kompetenz stärken will.

Eine Sonderlösung dürfte es
schließlich für das Institut für die
Wissenschaften vom Menschen
(IWM) geben, heißt es aus demMi-
nisterium. Da ist bis Ende Junimit
dem Abschluss eines für drei Jah-
re gültigen Vertrags unter Einbin-
dung von George Soros und der
Central European University in
Budapest zu rechnen.

Mathematikstunde imNationalrat: Finanzministerin
Maria Fekter verteidigt ihren Budgetplan gegen die

Opposition. Die einen fordern mehr Investitionen, die
anderen weniger Schulden – undmanche alles auf einmal.

Bermudadreieck“ der Regierung
hält der FPÖ-Chef die vorgenom-
Bermudadreieck“ der Regierung
hält der FPÖ-Chef die vorgenom-
Bermudadreieck“ der Regierung

menen Steuererhöhungen sowie
die „Massenenteignung der Steu-
erzahler“, worunter er das „Ver-
schenken“ von Geld an „Pleite-
staaten“ in der EU versteht. „Sie
fahren mit dem Schnellzug in ei-
nen Tunnel, der immer enger
wird“, wettert Strache. Wohin der
Blaue selbigen lenken würde, ver-
rät er abgesehen von einemAppell
für eine Verwaltungsreformnicht.

Marie Antoinette lässt grüßen
Verteidigen muss sich die Ko-

alition erst einmal nicht – das
übernimmt ein Grüner. Es sei
„nicht mehr erträglich“, wie Stra-
che die Gesetze der Mathematik
verbal außer Kraft setze, kritisiert
Budgetsprecher Werner Kogler:
„Sie verlangen gleichzeitig mehr
Ausgaben und niedrigere Steu-
ern.“ Der abgetretene Finanzmi-
nister Josef Pröll habe sich zwei-
fellos „wirklich reingehaut“ und

„Österreicher habenKrise nicht gespürt“

Gerald John

Wien – Keine theatralische Empö-
rung, kaum grantiges Murren, nur
ein paar halbherzige Zwischenru-
fe: Der von der Regierung ausge-
rufene „Aufwind“ fürs Land
schlägt sich in einer Stimmungs-
flaute im Nationalrat nieder. Ex-
tratrocken präsentieren Kanzler
Werner Faymann (SPÖ) und Fi-
tratrocken präsentieren Kanzler
Werner Faymann (SPÖ) und Fi-
tratrocken präsentieren Kanzler

nanzministerin Maria Fekter
(ÖVP) den Budgetplan, weshalb
der Blutdruck der Oppositionsab-
geordneten lange im Keller bleibt.
Nicht einmal Fekters Behauptung,
der vorgelegte Strategiebericht sei
„wahrscheinlich das größte Re-
formpaket, das in Österreich je-
„wahrscheinlich das größte Re-
formpaket, das in Österreich je-
„wahrscheinlich das größte Re-

mals in gedruckter Form vorgele-

gen ist“, provoziert das sonst übli-
che höhnische Gelächter.

Verpackt sind im Finanzrah-
men die Budgetziele der Regie-
rung: Bis 2015 soll das Defizit von
heuer 3,9 Prozent des Bruttoin-
landsproduktes auf zwei Prozent
sinken. Auch der Schuldenberg
soll schrumpfen – allerdings erst,
nachdemdieser 2013mit 75,5Pro-
zent des BIPs seinen Höchststand
erreichen wird.

Jeder Säugling käme mit 40.000
Euro Schulden am Buckel auf die
Welt, ergänzt Heinz-Christian
Strache die Zahlenspielereien der
Regierung: „Und die Wirtschafts-
partei ÖVP applaudiert – das ist
Regierung: „Und die Wirtschafts-
partei ÖVP applaudiert – das ist
Regierung: „Und die Wirtschafts-

zumGenieren!“ Für die beiden an-
deren Eckpunkte im „budgetären

sei gut beraten gewesen, für die
Krisenbekämpfung höhere Schul-
den in Kauf zu nehmen, lobt Kog-
ler, ehe er zum großen „Aber“
übergeht: Wenn Fekter nun be-
haupte, die Österreicher hätten
übergeht: Wenn Fekter nun be-
haupte, die Österreicher hätten
übergeht: Wenn Fekter nun be-

von der Krise fast nichts gespürt,
dann erinnere das anMarie Antoi-
nette, die den Armen das Kuchen-
essen empfohlen haben soll. Wie
die anderen Oppositionellen for-
dert der Grüne eine Verwaltungs-
reform – aber auch ein Comeback
der Erbschaftssteuer, um Geld für
die Unis und die Pflege zu lukrie-
ren. Später, in besseren Zeiten,
sollten dafür die Steuern auf Ar-
beit gesenkt werden.

Auch Josef Bucher hat ein (indi-
rektes) Kompliment für die Regie-
rung parat – allerdings für die rote
Hälfte. Angesichts des Verrats der
ÖVP an ihren eigenen Prinzipien
Hälfte. Angesichts des Verrats der
ÖVP an ihren eigenen Prinzipien
Hälfte. Angesichts des Verrats der

– Stichwort „Schuldenpolitik“ –
konstatiert der BZÖ-Chef: „Es
– Stichwort „Schuldenpolitik“ –
konstatiert der BZÖ-Chef: „Es
– Stichwort „Schuldenpolitik“ –

handelt sich um eine Alleinregie-
rung Faymann.“
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„Alternativen gab es nicht!“
Altenpflege in Wien:Die slowakische Krankenschwester PatriciaMotovska pendelt
Vor vier Jahren verlor die diplo-
mierte Krankenschwester Patricia
Motovska (44) den Glauben an das
slowakische Gesundheitssystem.
Jahrelang versprach der Minister,
die Reformen würden bald grei-
fen. Stattdessen wurde die Arbeit
immer mehr, der Verdienst blieb
mickrig. 350 Euro proMonat zahl-
te das Krankenhaus in Galanta, ei-
ner Kleinstadt in der Westslowa-
kei, drei Zugstunden von Wien
entfernt. Patricia Motovska war
40, ihre 19-jährige Tochter, eine
hervorragende Schülerin, wollte
studieren. Sie und ihr Mann ver-
dienten zu wenig, um ihr das er-
füllenzukönnen–bis sie einesTa-
ges eine Annonce las: „Pflegekräf-
te für Österreich gesucht“. Sie
ges eine Annonce las: „Pflegekräf-
te für Österreich gesucht“. Sie
ges eine Annonce las: „Pflegekräf-

meldete sich und bekam den Job:
eine 24-Stunden-Betreuung einer
alten Dame, im Zwei-Wochen-

Rhythmus mit einer anderen slo-
wakischenKrankenschwester auf-
geteilt. Ihr Verdienst: 650 Euro für
14 Tage, doppelt so viel, wie sie
bislang in einemMonat verdiente.
„Es war schwer, meinen damals
13-jährigen Sohn immer wieder
zurückzulassen“, erinnert sie
sich, sie habe vieles in seiner Ent-
wicklung nicht mitbekommen.
Alternativen gab es nicht. Wäh-
rendMotovska inWien als Pflege-
helferin rund um die Uhr im Ein-
satz war, kümmerte sich ihrMann
um die Kinder. „Wir hatten in der
Slowakei eine gute Kranken-
schwesternausbildung, das hat
bei der Bewerbungen geholfen“,
erzählt Motovska, die aber erst
einmal Deutsch lernen musste.
Nach vier Jahren spricht sie per-
fekt, „weilmirmeineKlientenhel-
fen und mich ausbessern“, lacht

sie. Ihr Pendlerschicksal teilt sie
mit unzähligen Kolleginnen aus
der Slowakei. Viele kennt sie von
Fahrgemeinschaften. Daher weiß
sie, wie sehr vor allem Jüngere lei-
den, die ihre kleinen Kinder zu
Hause zurücklassen. Jeweiter ent-
fernt sie von Österreich wohnen,
Hause zurücklassen. Jeweiter ent-
fernt sie von Österreich wohnen,
Hause zurücklassen. Jeweiter ent-

umso strapaziöser sind die Fahr-
ten. „120 Kilometer vonWien ent-
fernt zu lebenwar ein Glück“, sagt
sie. Nach vier Jahren ist sie in der
mobilen Pflegebetreuung der Ca-
ritas Socialis fix angestellt und
versorgt Pflegebedürftige im 16.
und 17. Bezirk. Sie hat eine klei-
ne Wohnung, arbeitet zehn Tage
durch, hat dann vier bis fünf Tage
frei. Reich sei sie nicht, sagt sie,
aber sie kann heute die Ausbil-
dung beider Kinder finanzieren
und einmal im Jahr auf
Urlaub fahren. Karin Pollack

Die Herkunft einesMenschen spiegelt sich in den
genetischenMerkmalen des Blutes wider. Wenn

Leukämiepatienten einen Knochenmarkspender suchen,
sind historischeMigrationsströme höchst relevant.

angenommen ausschließlich über
eine Migrationsbewegung nörd-
lich des Himalaya besiedelt wur-
de, sondern dass zu einem zwei-
ten Zeitpunkt auch Bevölkerungs-
ströme südlich des Himalaya er-
folgt sein mussten.

HLA-Experte Fischer geht noch
einen Schritt weiter, wenn er sagt:
„Auch die Pest hat ihre Spur im
heutigen Muster der HLA-Typen
Europas hinterlassen.“ Was er
meint: BesaßenMenschen imMit-
telalter einen bestimmten HLA-
Typ, hatten sie damit einen
Schutz und eine höhere Wahr-

ImBlut lesen können

Karin Pollack

Bestimmte sehr hartnäckige For-
men von Leukämien können nur
durch Knochenmarktransplanta-
tion geheilt werden. Dabei wird
das kranke Knochenmark durch
Chemotherapie und Bestrahlung
zerstört und durch das gesunde
Knochenmark eines geeigneten
Spenders ersetzt. Die wichtigste
Voraussetzung für diesen System-
austausch: Die HLA-Merkmale
des Patienten müssen mit denen
des Spenders übereinstimmen.

HLA steht für Humanes Leuko-
zyten Antigen Sys-
tem. Es handelt sich
um genetisch ver-
erbte Merkmale auf
fast allen Zellen des
Körpers, die die Im-
munantwort des
Menschen, also sein
Abwehrsystem ge-
gen Bakterien oder
Viren, regulieren.
Das hochkomplexe
System hat etwa 4000 Merkmals-
ausprägungen, die in mehr als
zwölf Gen-Orten verankert sind.
„Die Zahl der möglichen HLA-Ty-
pen ist weit größer, als es Men-
schen auf der Erde gibt“, erklärt
Gottfried Fischer, ärztlicher Leiter
des österreichischen Stammzell-
registers. Der Grund für die Viel-
falt liegt darin, dieMenschheit vor
der Auslöschung durch eine In-
fektionskrankheit zu schützen.
„Die HLA-Vielfalt spiegelt die
Kampfbereitschaft des Immunsys-
tems gegen eine immense Vielfalt
von Erregern wider“, so Fischer.

An der Verteilung der geneti-
schenMerkmale imBlut lasse sich
bis zu einem gewissen Grad auch
ethnische Verwandtschaften und

Migrationsbewegungen ablesen,
sagt Fischer, macht aber klar, wie
komplex dieses System ist und
dassEindeutigkeit hierunmöglich
ist. Immerhin: das HLA-Merkmal
B*5703 kommt in der nordame-
rikanischen Bevölkerung bei
Schwarzen 100-mal häufiger vor
als bei Europiden, das Merkmal
DRB1*0901 bei Menschen mit
asiatischemHintergrund zehnmal
häufiger. Zum besseren Verständ-
nis: Wenn man sich das HLA-Sys-
tem als eine Art genetisches Kla-
vier vorstellt, so verkörpern die
HLA-TypenAkkorde, derenKlang

Rückschlüsse auf
eine genetische Ver-
wandtschaft zulas-
sen. Von den 1276
Transplantationen,
die zwischen 1991
und 2010 in Öster-
reich durchgeführt
wurden, stammten
647 Spender aus
Deutschland, 173
aus den USA, 163

aus Österreich und 98 aus Groß-
britannien. Im international ver-
netzten Stammzellregister, das
auf die Daten vonmehr als 17Mil-
lionen registrierter Spender welt-
weit zugreifen kann – zirka 62000
davon allein in Österreich –, wer-
weit zugreifen kann – zirka 62000
davon allein in Österreich –, wer-
weit zugreifen kann – zirka 62000

den durch statistische Auswer-
tungen Gemeinsamkeiten trans-
parent.

Die HLA-Typisierung ist auch
für Anthropologen ein wichtiges
Forschungsfeld. Eine führende
Wissenschafterin, Alicia San-
chez-Mazas von der Universität
Genf, hat unlängst in einem viel
beachteten Artikel die Verteilung
von HLA-Typen in Ostasien ana-
lysiert und die Hypothese erstellt,
dassChinanichtwieursprünglich

scheinlichkeit, die Pestepidemie
zu überleben. Positive Selektio-
nierung ist der Fachbegriff dafür,
und ihre Folgen sind in die euro-
päischenHLA-Typeneingeschrie-
ben. „Auchwenn er offensichtlich
mit einer besonders starken Im-
munantwort einhergeht, so gibt es
eine Kehrseite, dass nämlich Au-
toimmunerkrankungen häufiger
bei Menschen mit ebendiesem
HLA-Typ anzufinden sind“, be-
schreibt Fischer den schmalen
Grat, den die Evolution bei derHe-
rausbildung einer wirksamen Im-
munantwort beschreitet. Fischer

veröffentlichte mit Kollegen be-
reits vor fünfzehn Jahren eine
HLA-Typisierung des in Südtirol
gefundenen, 4000 Jahre altenÖtzi.
HLA-Typisierung des in Südtirol
gefundenen, 4000 Jahre altenÖtzi.
HLA-Typisierung des in Südtirol

Auffällig: Ötzi hat einen Typ, der
gefundenen, 4000 Jahre altenÖtzi.
Auffällig: Ötzi hat einen Typ, der
gefundenen, 4000 Jahre altenÖtzi.

heute bei Inuits und in der Bevöl-
kerung Mittelamerikas, nicht aber
bei uns vorkommt. „Es wäre zu
einfach gedacht, würde man mut-
maßen, Ötzi wäre ein Eskimo.
einfach gedacht, würde man mut-
maßen, Ötzi wäre ein Eskimo.
einfach gedacht, würde man mut-

Wahrscheinlich ist, dass die Pest
in Europa ein damals verbreitetes
Merkmal ausgelöscht – selektio-
niert – hat. Die arktische Bevölke-
rung blieb von der Pest verschont,
es kam nicht zu einer solcher Se-
lektion.

Nur in reichen Ländern
Es gibt aber auch gesellschafts-

politischeAspekte, die sichausder
unterschiedlichen Verteilung der
HLA-Typen weltweit ergeben: Die
Spender, die in den Knochenmar-
kregistern gelistet sind, sind in der
Mehrzahl Europide, europide Pa-
tienten haben derzeit eine Chance
von 85 Prozent einen Spender zu
finden. Ungleich schwerer ist das
für nichteuropide Patienten und
Minderheiten. Die zum Teil noch
im Aufbau begriffenen Knochen-
mark-Register in Osteuropa, Süd-
amerika, Asien undAfrika sind da-
her dringend notwendig.

Weißes Blutkörperchen in einer Aufnahme unter dem Elektronenmikroskop. Es trägt das HLA-Antigen
(dunkelrot) an der Zelloberfläche, das die Immunabwehr steuert. Foto: picturedesk

Salzburger Gynäkologie bleibt inMännerhand
Intrigen und Kampagnen im Landeskrankenhaus: DeutscheMedizinerin verzichtet auf Primariat
Thomas Neuhold

Salzburg – Es hätte ein Neustart
werden sollen. Herausgekommen
ist ein beispielloses Chaos und ein
in seinem Ruf arg beschädigtes
Landeskrankenhaus. Herausge-
kommen ist auch die Erkenntnis,
dass es sogar im 21. Jahrhundert
für eineFraunicht so einfachmög-
lich ist, Primaria zuwerden – auch
nicht für Frauenheilkunde.

NachdemderzeitigenStandder
Dinge soll Thorsten Fischer die
Leitung der Salzburger Gynäkolo-
gie übernehmen. Fischer ist Chef-
arzt der Frauenklinik im deut-
schen Landshut.

Im nach der Pensionierung des
langjährigen Gynäkologieprimars
Alfons Staudach gestarteten Aus-
wahlverfahren belegte Fischer
freilich nur den zweiten Platz.
Erstgereihtewar SaraYvonneBru-
cker aus Tübingen – Spezialistin
für endoskopische Gynäkologie.
Die 36-jährige Dozentin am Uni-
versitätsklinikum gab dann aber
Mitte April auf. Offiziell hießt es,
Brucker ziehe es vor, eine Profes-
sur in Tübingen anzunehmen.

Der wahre Hintergrund für den
Rückzieher war freilich ein ande-
rer: „Die Berufungsgespräche mit
Dozentin Brucker wurden von
massiven Interventionen über-
schattet“, musste die Kliniklei-
tung in einer Aussendung einge-
stehen. Damit umschrieb die Pres-
sestelledesLandeskrankenhauses
eine beispiellose Kampagne gegen
die Medizinerin aus Deutschland.

In offenen Briefen wurde die Qua-
lifikation Bruckers von Standes-
kollegen inZweifel gezogen. Eines
der Hauptargumente war das ver-
gleichsweise jugendliche Alter
der Ärztin.
gleichsweise jugendliche Alter
der Ärztin.
gleichsweise jugendliche Alter

Viele Verlierer
Mit dem Rückzug Bruckers

wurde der ohnehin schon rampo-
nierte Ruf der Salzburger Frauen-
heilkunde weiter beschädigt.
Denn eigentlich wollte die Lan-
desregierung mit der Ausschrei-
bung des Jobs vor allem eines er-
reichen: Die jahrelangen Streitig-
keiten und Eifersüchteleien zwi-
schen den geteilten Abteilungen
Frauenheilkunde und Geburtshil-
fe auf der einen Seiten und der
speziellen Gynäkologie samt
Brustzentrumaufder anderenSei-
te sollten endlich ein Ende haben.

Zu den Verlierern in der Ausei-
nandersetzung gehört auch Her-
bert Resch. Der Rektor der Privat-
medizinischen Universität und
Primar an der Unfallchirurgie hat-
te sich für die Kollegin aus
Deutschland stark gemacht.

Keine gute Figur machte aber
auch die Salzburger Landespoli-
tik. Zuerst versuchte der Personal-
ressortchef des Landes Sepp Eisl
(ÖVP) eine Ausschreibung über-
ressortchef des Landes Sepp Eisl
(ÖVP) eine Ausschreibung über-
ressortchef des Landes Sepp Eisl

haupt zu verhindern. Er wurde öf-
fentlichkeitswirksam von Landes-
hauptfraustellvertreter und Fi-
nanzressortchef David Brenner
(SPÖ) overruled, der dann die
Ausschreibung erzwungen hatte.
Die Dynamik des ärztlichen Intri-

genspiels bekammanabernicht in
den Griff.

Völlig abgemeldet waren
schließlich die Frauenbeauftrag-
ten von Land und Stadt. Sie
schwiegen zur öffentlichen De-
montage der deutschen Ärztin
schwiegen zur öffentlichen De-
montage der deutschen Ärztin
schwiegen zur öffentlichen De-

ebenso wie zur Kampagne des
Kleinformates gegen Oberärztin
Barbara Maier. Sie gehörte ur-

sprünglich auch zum Favoriten-
kreis fürdasPrimariat ist aber vom
lokalen Boulevard bereits im Vor-
feld als SP-nahe Kandidatin ab-
montiert worden. Zumindest
theoretischkönnteMaierübrigens
das gesamte Bestellungsverfahren
noch mit einem Einspruch bei der
Gleichbehandlungskommission
kippen, heißt es spitalsintern.
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„Wer lässt noch ein Kleid reparieren?“
Änderungsschneidereien und Schusterbetriebe inWien fast zur Gänze in den Händen von Zuwanderern

Stephan Hilpold

Wien – „Viele freuen sich, wenn
sie merken, dass man noch ein
richtiger Handwerker ist.“ Gabrie-
la Tzvetanova sitzt vor einer alten
Nähmaschine in ihremheimeligen
„Modeatelier“ in der Wiener Wit-
telsbacherstraße. Seit 17 Jahren
lebt sie in der Stadt, vor neun Jah-
ren hat sie gemeinsam mit ihrem
Mann ihre Änderungsschneiderei
ren hat sie gemeinsam mit ihrem
Mann ihre Änderungsschneiderei
ren hat sie gemeinsam mit ihrem

hier amRande des zweiten Bezirks
eröffnet. Ihr Mann war bereits in
Bulgarien Schneidermeister, sie
selbst Kontrabassistin. „Ich bin für
die Handarbeiten zuständig, mein
Mann erledigt alle komplizierten
Arbeiten.“ Seit zweieinhalb Jahren
arbeitet auchdieNichte imAtelier.

Änderungsschneidereien wie
jene von Frau Tzvetanova und ih-
rem Mann Wesselyn Cholakov
gibt es nicht viele in der Stadt. Die
meisten Betriebe, erklärt Innungs-
meisterin Patricia Fürnkranz-
Markus, sind Einzelunternehmen,
kaum eines kann sich Mitarbeiter
leisten.SeitdemAnfangderNeun-
zigerjahre viele Schneidereien
schließen mussten, sperren zwar

jedes Jahr in etwa gleich viele Be-
triebe auf wie zu. Wirklich gut
gehe es aber wenigen von ihnen.
660 Mitglieder hat die Wiener
Landesinnung für Bekleidungsge-
werbe derzeit, 160 davon sind Än-
Landesinnung für Bekleidungsge-
werbe derzeit, 160 davon sind Än-
Landesinnung für Bekleidungsge-

derungsschneider. Das Gros von
ihnen kommt aus der Türkei, vie-
le auch ausRussland
und Armenien.

„In Bulgarien“, er-
zählt Frau Tzvetano-
va, „war die wirt-
schaftliche Situation
schlecht. Dazu kam
die hohe Kriminali-
tät.“ Erst nach vielen
Jahren als Aushilfs-
arbeiter inWienwag-
te es ihr Mann, sein
Schneideratelier zu eröffnen. „Die
Anfangsjahre waren schwierig.
Ohne unseren Bankberater, der zu
uns gestanden ist, hätten wir sie
nicht überstanden. Ich glaube
nicht, dass Österreicher diese Mü-
nicht überstanden. Ich glaube
nicht, dass Österreicher diese Mü-
nicht überstanden. Ich glaube

hen auf sich nehmen würden.“
Auch Schuster Schaulow Si-

mon (62) in der Rasumovskygasse
im 3. Bezirk klagt über schleppen-
de Anfangsjahre. 1992 zog der us-

bekische Jude aus Taschkent nach
Wien, ein Jahr später eröffnete er
seinGeschäft, in demer von Flick-
arbeiten an Schuhen undTaschen
bis hin zu Schlüsseldiensten die
übliche Palette an Handwerks-
diensten anbietet. Seine ganze Fa-
milie sei aus Usbekistan geflüch-

tet, die eine Hälfte
lebe heute in den
USA, die andere in
Israel. „Ich bin mit
einem Koffer und
drei Kindern an der
Hand in Wien ange-
kommen. Die Stadt
ist meine Heimat ge-
worden.“

Wirklich glück-
lich wirkt Herr

Schaulow aber gerade nicht: „Das
Geschäft läuft nicht. Immer weni-
ger Menschen lassen ihre Schuhe
und Taschen reparieren. Sie
schmeißen sie einfach weg.“

Diesen Befund teilt auch die In-
nungsmeisterin Fürnkranz-Mar-
kus. Durch den Import von Billig-
ware aus Fernost und dem Über-
kus. Durch den Import von Billig-
ware aus Fernost und dem Über-
kus. Durch den Import von Billig-

handnehmen der Kleiderdiskon-
terwerdedenkleinenHandwerks-

betrieben die Überlebensgrundla-
ge genommen. „Wer lässt schon
ein Kleid reparieren, das gerade
einmal 20 Euro gekostet hat?“
Dazu kommt, dass ältere Kunden,
die gewohnt sind, Schneider- und
Schusterdienste in Anspruch zu
nehmen, immer weniger werden.
„Die nachfolgende Generation“,
sagt Fürnkranz-Markus, „kannmit
einem Schneider nichts mehr an-
fangen.“ Das sieht auch Cihan
Mehmet (51) so, der in der Löwen-
gasse eine Änderungsschneiderei
Mehmet (51) so, der in der Löwen-
gasse eine Änderungsschneiderei
Mehmet (51) so, der in der Löwen-

betreibt.
Seine Laufbahn unterscheidet

sich von vielen seiner Berufskol-
legen, die aus wirtschaftlichen
oder politischen Gründen ihre
Heimat verlassenmussten.AlsAr-
beitsmigrant sieht er sich jedoch
nicht. Cihan Mehmet hätte auch
in seiner Heimatstadt Konja zwi-
schenAnkaraundAntalja eineAr-
beit finden können. „Ich wollte
aber nicht. Ichwollte in Europa le-
ben.“ Seine erste Wohnung in
Wien verfügte nur über ein Au-
ßenklo. „Das war ein Albtraum“,
sagt Cihan Mehmet, „aus der Tür-
kei kannte ich so etwas nicht.“

klassik jazz world neue musik kinderkonzerte
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Das Asylrecht wird härter,
die Alltagsprobleme von
Flüchtlingen bleiben

bestehen. Schwierigkeiten
minderjähriger Asylwerber
in der Schule etwa. Beim
Softwarekonzern Oracle
bietenMitarbeiter jetzt

Nachhilfe an.

lia die Schulenicht besuchendurf-
ten oder konnten.

Jetztmühensie sichallesamtmit
dem Hauptschulabschluss ab, den
sie als über 15-Jährige nicht im Re-
gelschulwesen, sondern im Rah-
men eigener Kurse schaffen müs-
sen. Neben Deutsch ist Mathema-

MasoudsMathematikkurs beim Software-Multi

Irene Brickner

Wien – 778 Euro auf dem Lohnzet-
tel sind keine 778 Euro bar in der
Hand. Diesem traurigen Umstand
geht Masoud (17) aus Afghanistan
gerade mathematisch auf den
Grund. „Der Bruttolohn ist der
Nettolohn plus Tara. Tara, das
sind 20 Prozent“, doziert Josef
Trojan, Mathematiknachhilfeleh-
rer, vorn an der Wand, auf die das
Rechenbeispiel projiziert wird.

Masoud tippt konzentriert auf
seinem Rechner herum, dann
wird sein Gesicht etwas länger:
„Das sind ja nur 622,40 Euro net-
to!“ Mathematikbeispiel richtig
gelöst – „und dieses Beispiel ist

auch für euch
persönlich
wichtig, wenn

ihr einmal einen Job suchen wer-
det“, bemerkt Trojan vor den sie-
ben Burschen im glasverschalten
Besprechungsraum des Software-
herstellers Oracle Austria mit ful-
minanter Aussicht auf die Wiener
Uno-City.

Hier, im 16. Stock eines Florids-
dorfer Businesstowers, lassen
Trojan und vier Kollegen einmal
pro Woche ihre berufliche Rolle
beiseite. Statt sich wie sonst um
Geschäftsabschlüsse ihres Bröt-
chengebers Oracle zu bemühen,
widmen sie sich dem logischen
Denken Masouds, Tareks, Johns
(Namen allesamt geändert, Anm.)

und anderen jungen Männern
zwischen 15 und 22 Jahren.

Diesen ist gemeinsam: Sie leben
noch nicht lange inÖsterreich und

Diesen ist gemeinsam: Sie leben
noch nicht lange inÖsterreich und

Diesen ist gemeinsam: Sie leben

sind allein, unbegleitet, als Flücht-
linge hierhergekommen – manche
als Analphabeten, weil sie in Af-
ghanistan, Irak,NigeriaoderSoma-

tik das krisenträchtigste Fach: „Ein
wirklichesProblem,dennes istun-
möglich, indemKurs alleWissens-
defizite aufzuholen“, erläutert Ve-
ronika Krainz, Gründerin von Lob-
by 16: Das ist eine NGO, die sich
um Bildung, Arbeit und Alltag un-
begleiteter minderjähriger Flücht-

linge kümmert und dabei von der
Industriellenvereinigung, der Ers-
teGroup,T-Mobile,derWienerPri-
vatbankSEsowiedemDatenmana-
gement Juillot unterstützt wird.

Oracle habe sich aus eigenem
Antrieb bei ihr gemeldet, schildert
Krainz, viele weitere derartige Ini-
tiativenseienabernochnötig. „Wir
sind imRahmenunseres firmenin-
ternen Corporate Social Leader-
ship-Programms auf die Idee ge-
kommen“, schildert Günther
Göschl aus der Oracle-Geschäfts-
führung. Das Engagement für
Flüchtlinge sei für ein „multinatio-
nales Unternehmen, wie wir eins
sind, eine Selbstverständlichkeit“,
sagt er. In Österreich gebe es dies-
bezüglich ohnehin „viel nachzu-
denken und zu tun.“

„Job-Shadowing“
Etwa über Berufsaussichten für

jene 934 Asylwerber, die zum Bei-
spiel im Jahr 2010 angaben, jünger
als 18 Jahre zu sein. Wie alle Asyl-
werber stehensiede factounterAr-
beitsverbot – „in einem zukunfts-
bestimmenden Lebensabschnitt“,
kritisiert Krainz. Auch Lehre oder
Praktika sind untersagt. „Nach zä-
hen Verhandlungen mit dem Ar-
beitsmarktservice ist gelungen, die
Bewilligung für sogenanntes Job-
Shadowing zu bekommen: drei
Monate in einer Firma unbezahlt,
aber unfallversichert Arbeitenden
über die Schulter schauen.“

Einmal pro Woche Mathematiknachhilfe im Floridsdorfer Businesstower: für die jugendlichen Flücht-
linge hilfreich, für die Oracle-Mitarbeiter wichtiges Sozialengagement. Foto: Andy Urban
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Europa im MQ
Freitag, 06.05.2011, 9-22h

Thementag für SchülerInnen, LehrerInnen und MQ BesucherInnen
mit einem hochkarätigen Abendprogramm

Diskussionen, Workshops, Ausstellungen, Literatur
Musik, Theater und Tanz

Konzerte mit Russkaja, Kraak & Smaak
Kabarettprogramm mit Stermann & Grissemann

Eintritt frei, sofern im Programm nicht anders angegeben
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Grünen-Kritik an
Verkehrsnovelle:

„Eine Katastrophe“
Radfahrorganisationen

gegen verpflichtendenHelm

Graz/Wien –Ganz und gar nicht zu-
frieden mit der am Donnerstag im
Parlament beschlossenen Novelle
der Straßenverkehrsordnung
(SfVO) ist die Grazer Bürgermeis-
ter-Stellvertreterin und Verkehrs-
referentin Lisa Rücker (Grüne).
Wie Rücker in einer Aussendung
amFreitagmeinte, sei dieseGeset-
zesnovelle „für den Radverkehr
schlichtweg eine Katastrophe“.

Weder die Fahrradstraßen noch
die Aufhebung der Radwege-
pflicht sei vonVerkehrsministerin
Doris Bures (SPÖ) durchgesetzt
pflicht sei vonVerkehrsministerin
Doris Bures (SPÖ) durchgesetzt
pflicht sei vonVerkehrsministerin

worden, so Rücker: „Für uns in
Graz ist das ein herber Rück-
schlag, zumal wir mit den ersten
Fahrradstraßen schon in den
Startlöchern stehen.“ Bures habe
sich im Verkehrssicherheitspro-
gramm für die Förderung des Rad-
verkehrs ausgesprochen und lasse
nun keine Taten folgen, was auch
aus umweltpolitischer Sicht „eine
Farce“ sei.

Scharfe Kritik kam auch von
den Radfahrorganisationen rad-
lobby.at, IG Fahrrad und Argus:
Von dieser Seite stößt man sich
auch an der Einführung der Rad-
helmpflicht bis zum Alter von
zwölf Jahren, eineMaßnahme,mit
der die Ministerin „den fast ein-
stimmigen und mehrmals bestä-
tigten Konsens im von ihr selbst
einberufenen Unterausschuss
Radverkehr“ übergangen habe.

Die Eckpunkte der StVO-Novel-
le: Bodenmarkierungen sollen an-
stelle von Halte- und Parkschil-
dern künftig den Schilderwald
lichten. Dazu kommen neue Re-
geln, die den Radverkehr betref-
fen, darunter die Helmpflicht für
Kinder bis zwölf Jahre. Und künf-
tig gilt ein „Rücksichtnahme-
gebot“ für alle Straßenverkehrs-
teilnehmer. (APA, mro)

WIEN

Hausarrest statt Häfn
künftig mit Alkomat

Wien–Der elektronischüberwach-
te Hausarrest wird um eine tech-
nische Finesse reicher: Ein Teil
der Häftlinge wird mit einem Al-
komat ausgestattet. Diese identifi-
zieren ihren „Besitzer“ über bio-
metrische Erkennung. Die Mess-
ergebnisse werden der Justizwa-
che übermittelt. Die Geräte sind
für Straftäter bestimmt, bei denen
im Fall von Alkoholeinfluss Ge-
walttätigkeiten zu befürchten
sind. (APA)

TIROL

Älteste Tropfsteinhöhle
der Alpen in Tirol entdeckt
Innsbruck – Die ältesten Tropfstei-
ne der Alpen haben Geologen der
Universität Innsbruck mit einem
Team der Universität Leeds aus
Großbritannien in Höhlenruinen
in den Allgäuer Alpen im Bezirk
Reutte entdeckt. Die Höhlenkal-
zite sind laut Experten über zwei
Millionen Jahren alt. (APA)

STEIERMARK

Zoll fand im Reisegepäck
Maschinengewehr

Graz – Zollbeamte stießen bei ei-
ner Routinekontrolle eines kroati-
schenLinienbusses auf der Pyhrn-
autobahn auf ein Maschinenge-
wehr. Die Waffe befand sich mit
einemKampfanzug in einer Reise-
tasche, die keinem der Fahrgäste
zugeordnet werden konnte. (APA)

KURZKURZ GEMELDETGEMELDET

FünfMänner versuchten im Juli des Vorjahrs eine
Lustenauer Tankstelle zu überfallen, einer schoss dabei
einen Kunden nieder. Das Opfer ist seither behindert.
Die Täter standen am Freitag in Feldkirch vor Gericht.

mitdemMitangeklagtenB.habe er
Einbrüche gemacht,mit dabei war
auch sein 13-jähriger Sohn. Seine
Werkzeugkiste führe er immermit
sich. Ob er nicht stutzig geworden
sei, als er die Brecheisen und
Baseballschläger im Kofferraum
gesehen habe, fragte Richter Wil-
fried Marte den Hauptangeklag-
ten. Antwort: „Nein, das hat in Ru-
mänien jeder im Kofferraum.“

M., der von seinen beiden Kom-
plizen als Kopf der Bande darge-
stellt wurde, gab sich reumütig. Er
habe im letztenMoment beschlos-
sen, nicht mitzumachen und im

Räuber schoss „unabsichtlich“

Jutta Berger

Feldkirch – Es war eine Mischung
aus Grimms Märchen und Lost in
Translation, die die drei Männer,
des versuchten schweren Raubes,
einer auch des versuchtenMordes
beschuldigt, dem Geschworenen-
gericht amFreitag boten.Alle drei,
ein Rumäne und zwei
Serben, zum Tatzeit-
punkt 1. Juli 2010 in
Offenbach wohnhaft, erklärten
sich zum Raubvorwurf schuldig.
Man wollte die Spielautomaten
der Tankstelle knacken, den
Schuss auf den zufällig anwesen-
den Kunden habeman nicht beab-
sichtigt. Der Revolver sollte nur
abschrecken, der Schuss war un-
absichtlich. Warum die Waffe ge-
ladenwar, konnte keiner erklären.
Man schob die Verantwortung hin
und her, belastete sich gegensei-
tig, konnte oder wollte Fragen

nicht verstehen. Der Hauptbe-
schuldigte, ein 27-jähriger Rumä-
ne, gab sich unwissend, die Raub-
absichten der Kollegen habe er
erst kurz vor der Tat mitbekom-
men. Dass die Waffe, die er tragen
musste,weil er sich beimAutoma-
tenaufbrechen nicht auskenne,
geladen war, habe er nicht ge-

wusst. Widersprüche
zu früheren Aussagen
erklärte er mit: „Ich

weiß nicht, was der Dolmetscher
da gesagt hat.“

Er sei mit den Männern nach
Vorarlberg gefahren, weil der Mit-
angeklagte M. dort „Geschäfte“ er-
ledigen wollte. Welcher Art die
Geschäfte waren, habe er nicht ge-
wusst. M., arbeitslos, fünf Kinder,
eine halbeMillion Euro Schulden,
gab freimütig zu, dass er schon
mehrmals „geschäftlich“ in Vor-
arlberg, wo er geboren wurde, un-
terwegs gewesenwar: Gemeinsam

Auto zu bleiben. Dass der Revol-
ver geladen war, habe er gewusst.
Er habeversucht, dieKollegenvon
der Tat abzuhalten. „Das schwöre
ich Ihnen, Herr Richter.“ Nein, M.
habe sie nicht abgehalten, sagte
Angeklagter B. „Der hat nicht mit-
gemacht, weil er Angst hatte.“ Die
Aussage des Opfers, eines 30-jäh-
rigen Familienvaters, der seit der
Tat auf den Rollstuhl angewiesen
ist, verfolgten dieAngeklagtenmit
gesenkten Blicken.

Zwei weitere Täter sind flüch-
tig, das Urteil stand bei Redak-
tionsschluss noch aus.

GERICHTGERICHT

Wien – Zwölf Bar Druck und der
Kreis, er schließt sich. Bei zwölf
Bar nämlich, so Markus Böhm,
„erzeugt unsere Kaffeemaschi-
ne den besten Espresso. Und in
einen Rennradreifen gehören
auch zwölf Bar Druck.“ Das
könne kein Zufall sein, sagt er.
Böhm ist Gründer des Wiener
Rennradspezialisten Radlager.

Seit fünf Jahren schon. Erst an
verschiedenen Standorten in
Wien-Mariahilf, ab Freitag neu
im 7. Bezirk, in einem ehemali-
gen Copyshop auf der West-
bahnstraße 16. Eröffnet wird
am kommenden Freitag. Wo
früher kopiert und geheftet
wurde, flicken Böhm und seine
drei Kompagnons jetzt slicke
Rennradreifen, polieren liebe-
voll jahrzehntealte Stahlrah-
menund lassen vonZeit zuZeit
italienisch klingende Namen
traditionsreicher Fahrradma-
nufakturen hochleben.

„Re-Cyles“ nennen die vier
Radlager-Macher ihre Ware:
schneidige Rennräder, die vor-
her oft jahrelang in Kellern und
Sammlerdepots ausharrten
und in der hauseigenen Werk-
statt gründlich saniert wurden
– und in derWestbahnstraße 16
darauf warten, endlich wieder
ausgefahren zu werden. (flon)

STADTSTADTTEILTEIL

Die Radlager-Crew werkt jetzt
im 7. Bezirk. Foto: Niederndorfer

In die Gänge kommen auf Italienisch
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26.474 Kästchen
warten sehnsüchtig
auf Ihre Garderobe.
In Wiens Freibädern.

Ab
2. Mai

TIPP3-BUNDESLIGA

SAMSTAG
Wacker Innsbruck – Kapfenberger SV
Tivolineu,16,Schüttengruber–Ergebnisse2010/11:
4:2 (a), 1:3 (h), 0:0 (a)
SK Sturm Graz – SV Mattersburg
UPC-Arena, 18.30, Einwaller – 2:0 (h), 1:1 (a), 1:1 (a)
SCWr. Neustadt – Austria Wien
Wr. Neustadt, 18.30, Drachta – 0:0 (h), 1:1 (a), 0:4 (a)
LASK – SV Ried
Linzer St., 18.30, Grobelnik – 0:1 (a), 0:3 (h), 0:2 (a)

SONNTAG
Rapid – RB Salzburg
Hanappi-Stadion (ausverkauft), 16 (live ORF 1),
Schörgenhofer – 2:1 (h), 1:1 (a), 1:1 (a)

Sturm Graz 30 15 7 8 55:30 52
Austria Wien 30 14 9 7 51:28 51
Rapid 30 13 9 8 47:33 48
SV Ried 30 14 6 10 43:33 48
Salzburg 30 12 11 7 36:24 47
Wacker Innsbruck 30 12 9 9 38:35 45
Wr. Neustadt 30 12 6 12 37:43 42
SV Kapfenberg 30 8 9 13 36:51 33
SV Mattersburg 30 6 8 16 25:47 26
LASK Linz 30 3 8 19 20:64 17

ERSTE LIGA

SCR Altach – Austria Lustenau 2:1 (2:1)
SKN St. Pölten – FC Admira 1:0 (0:0)
FC Gratkorn – TSV Hartberg 3:1 (1:0)
RZ WAC/St. Andrä – Vienna 1:0 (0:0)
FC Lustenau – SV Grödig 2:0 (1:0)

SCR Altach 31 19 6 6 65:34 63
FC Admira 31 19 5 7 68:38 62
Austria Lustenau 31 15 5 11 48:39 50
WAC/St. Andrä 31 14 5 12 50:42 47
SKN St. Pölten 31 11 10 10 43:47 43
FC Lustenau 31 11 7 13 48:51 40
SV Grödig 31 9 9 13 41:53 36
TSV Hartberg 31 9 7 15 38:52 34
FC Gratkorn 31 8 6 17 40:65 30
Vienna 31 8 4 19 42:62 28

FUSSBALLFUSSBALL
EinQuartettmuss zittern

Keine Lizenz für Innsbruck, LASK, Admira, FC Lustenau
Wien – Vier Vereine aus den bei-
den höchsten Fußball-Ligen
Österreichs stehen vorerst ohne
den höchsten Fußball-Ligen
Österreichs stehen vorerst ohne
den höchsten Fußball-Ligen

Spielgenehmigung für die kom-
mende Saison da. Der Senat 5 der
Bundesliga unter Vorsitz vonTho-
masHofer-Zeni hat amFreitag den
beiden Oberhaus-Clubs Wacker
Innsbruck und LASK Linz die Li-
zenz ebenso verweigert wie der
Admira und dem FC Lustenau aus
der Erste Liga. Der LASK ist be-
kanntlich Abstiegs-, die Admira
Aufstiegskandidat. Die Wiener
Austria erhielt die Lizenz in erster
Instanz unter finanziellen Aufla-
gen, das hat Vorstand Thomas Pa-
rits erwartet. „Wir sind froh, nun
planen zu können.“

Innsbruck fehlen 200.000 Euro.
„Wir haben Zeit, nachzuweisen,
dass wir das Geld aufbringen kön-
nen, und daswird uns auch locker
gelingen“, sagte Obmann Kaspar
Plattner. Beim LASK ist man
„überrascht“, der Senat vermisste
einen ausreichenden Einnahmen-
nachweis. Die Admira sah in der
Lizenzverweigerung einen Af-
front. „Diese Entscheidung reiht

sich nahtlos an die Anfeindungen
und Untergriffe der letzten Zeit
gegen Admira“, hieß es in einer
Aussendung. Inhaltlich habe man
nichts beanstandet, es sei ledig-
lich eine Bestätigung des unab-
hängigen Wirtschaftsprüfers
falsch interpretiert worden.

Lustenau-Präsident Dieter
Sperger hat keine großen Sorgen.
„Die Lizenz ist abgelehnt worden
mit der Begründung, dass die Ab-
sichtserklärung eines langjähri-
gen Sponsors, uns auch diesmal
zu helfen, nicht ausgereicht hat.
Kein Problem, wir werden es
nachliefern.“

Die betroffenenVereine können
und werden gegen die Urteile bis
9. Mai beim Protestkomitee beru-
fen und Unterlagen nachreichen.
Fünf Tage später werden die Er-
gebnisse der Überprüfung und
Fünf Tage später werden die Er-
gebnisse der Überprüfung und
Fünf Tage später werden die Er-

Neubewertung veröffentlicht.
Sollten diese immer noch negativ
ausfallen, kümmert sich das Stän-
dige Neutrale Schiedsgericht als
dritte und letzte Instanz um den
Fall oder die Fälle. Ende Mai
herrscht dann Klarheit. (red)

Alfred Riedl ist einWeltenbummler. In Österreich fand er
keinen Trainerjob, also zog es ihn nach Saudi-Arabien,

Marokko, in den Irak und den Iran, nach Kuwait, Ägypten,
Vietnam, Palästina. Aktuell ist Indonesien. Indien wartet.

sein.“ Frau Riedl kommt aus Pot-
tendorf in Niederösterreich. Und
Vaduz ist eindeutig nicht ganz so
weit weg wie Teheran.

Weitere Stationen: Teamchef in
Vietnam, Vereinstrainer in Ku-
wait, wieder Teamchef in Viet-
nam. 2004 hat ein Freund angeru-
fen. Riedl übersiedelte nachPaläs-
tina. Trainiert wurde in Ägypten.
Er hätte Jassir Arafat treffen sol-
len, Riedl nahm den Termin nicht
wahr. „Ich wollte mich nicht poli-
tisch instrumentalisieren lassen.
Außerdem habe ich Freunde in Is-
rael.“ Die Spieler sind aus diver-
sen Ländern angereist, meist fehl-

„In Pottendorf ist es am schönsten“

Christian Hackl

Wien – Auf den Irak hat Alfred
Riedl glatt vergessen.Kannpassie-
ren. Es gibt eben Lebensläufe, im
konkreten Fall ist es Riedls Le-
benslauf, die sind dick und un-
übersichtlich. Da muss der gebür-
tige Blumauer im weltweiten In-
ternet suchen. „Sekunden später
ist die Erinnerung da.“ Der 61-jäh-
rige Riedl war tatsächlich ein paar
Monate Trainer im Irak. Bei einem
Zweitligisten. „Dabei habe ich ge-
glaubt, dass es ein Erstligist ist.“
Diemit anti-amerikanischenParo-
len beschmierten Hausmauern in
Bagdad haben sich eingeprägt.
„Aber zumir sind die Leute immer
freundlich gewesen.“

Alfred Riedl sitzt in seinem
Stammbeisl. Es liegt direkt an der
Bundesstraße 17 bei
Gumpoldskirchen,
eingepfercht zwi-
schen einer Tank-
stelle und einem
Landpuff. Esmagku-
scheligere Gegenden
geben, aber der Wirt
ist erstens ein Habe-
rer, und die Freun-
desrunde unter-
nimmt zweitens kei-
ne ausgedehnten Wanderungen.
Auf Sehenswürdigkeiten pfeift sie
auch. „Ich habe schon genug Se-
henswürdigkeiten gesehen“, sagt
Riedl. Ein Spezi kommt, umarmt
Riedl, fragt, warum er nicht in In-
donesien sei. „Bin eh bald wieder
dort,momentanhab ichUrlaub, es
gibt gerade keinen Verbandspräsi-
denten.“ Riedl geht davon aus,
„dass ich nach wie vor Teamchef
von Indonesien bin“.

Rückblick. In den Siebzigern
des vergangenen Jahrhunderts
zählte Riedl zu den Topstürmern,
mit der Austria wurde er Meister.
Er wechselte nach Belgien zu Roy-
al Antwerpen und Standard Lüt-
tich, wurde Schützenkönig. Nach
der Karriere sattelte er auf Trainer
um, wurde vom ÖFB engagiert.
Und dann passierte im September
1990 das legendäre 0:1 gegen die
Färöer. Worauf Josef Hickerberger
den Hut nahm und dessen Assis-
tent Riedl zum Teamchef beför-

dert wurde. Die Ära war an Erfolg-
losigkeit kaum zu überbieten, sie
endete 1992. Riedl heuerte beim
Zweitdivisionär FavAC an, der
Klub ging finanziell baden. Und
Riedl musste erkennen, „dass in
Österreich kein Platz für mich
mehr war. National hat mich die
Zeit alsTeamchef ruiniert, ichwar
abgestempelt. International hat
sie mir geholfen.“ Der Mann wur-
de zum Weltenbummler. Notge-
drungen. „Man muss ja arbeiten,
um zu leben. Ich bin kein Aben-
teurer, höchstens neugierig.“

Riedl hatte immer gute Freun-
de. Mag sein, dass das Jahr 1988
ein Vorgriff auf das spätere Leben
gewesen ist. Walter Skocik, ein
Haberer, war bei Ittihad Jeddah in
Saudi-Arabien engagiert, er such-
te einen Coach für den Nach-

wuchs. Und fand
Riedl. Nach einem
halben Jahr wurde
er gestanzt. „Nach
der ersten Niederla-
ge. Die Scheichs ha-
ben keine Idee da-
von, was es heißt,
Spieler zu entwi-
ckeln. Deshalb kom-
men sie im Fußball
nicht weiter.“ Riedl

hat einiges gelernt. „ZumBeispiel,
dass es völlig normal ist, ein Trai-
ning zu unterbrechen, weil die
Spieler beten wollen.“

1993 ist es richtig losgegangen.
Marokko, der Klub heißt immer
noch OCK. „Die schlimmste Zeit
meines Lebens, wir sind abgestie-
gen. Ichwohnte in der Einöde, das
war wie imHäfn. Und ich hatte ei-
nen Bandscheibenvorfall, habe im
Liegen trainiert.“ Weiter nach
Ägypten, er wurde gefeuert, weil
Liegen trainiert.“ Weiter nach
Ägypten, er wurde gefeuert, weil
Liegen trainiert.“ Weiter nach

das afrikanische Champions-Lea-
gue-Finale verloren wurde. 1996
wurde Riedl Sportdirektor beim
iranischen Verband. „Irgendwie
war ich dort nicht willkommen,
ich bin halt kein Duckmäuser.“
Nix wie weg und nach Liechten-
stein. Die wollten eigentlich Hi-
ckersberger als Teamchef, der ver-
spürte kein Lust, schlug Riedl vor.
„Für mich war das gut, ich hab da-
mals meine heutige Frau kennen-
gelernt, ich wollte näher bei ihr

ten einige, sie durften Gaza nicht
verlassen. „Oft war die Trainer-
arbeit auch Trauerarbeit.“

2005 bis 2008 zum dritten Mal
Vietnam. „Wir haben Südkorea
1:0 geschlagen. Eine Weltsensa-
tion.“ 2008 heuerte er in Laos an,
Indonesien wurde 2:0 besiegt.
„Eine Weltsensation.“ Indonesien
engagierte 2010 jenen Mann, der
das Land blamiert hatte. Und jetzt
sitzt er imStammbeisl an der Bun-
desstraße 17. Riedl liegt ein Ange-
bot vom indischen Verband vor.
„Ich bin am Überlegen, habe aber
Bedenken. Ich habe schon so viel
Armut gesehen, irgendwann

hältst du das nicht mehr aus.“ Er,
Riedl, sei demütig geworden. „Ich
bin privilegiert, ich wurde überall
mit Respekt behandelt. Ich ver-
diente immer so viel wie ein öster-
reichischer Bundesligatrainer.
Das reicht. Ich hab eine Niere
transplantiert bekommen, das
neue Organ funktioniert. Was will
ich mehr?“ In manchen Ländern
würde er niemals arbeiten. „Wo
geschossen wird, gehe ich nicht
hin. Syrien oder Jemen werden
mich nie bekommen.“

Am schönsten, sagt Riedl, sei es
übrigens daheim in Pottendorf.
EinSpezi kommtundumarmt ihn.

In Vietnam ist Alfred Riedl dreimal Teamchef gewesen, quasi eine Weltsensation. Foto: AP/Longstreath
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Finale

Frage:Wer war Aristoteles?
Antwort: Aristoteles war ein
griechischer Philosoph und
Schüler des Denkers Plato, der
wiederum ein Schüler von So-
krates gewesen war. Aristoteles
wurde im Jahr 383 oder 384 vor
Christus in Stageira,
einer griechischen
Stadt, geboren und
starb im Jahr 322 vor
Christus. Sein Vater
war ein wohlhaben-
der Arzt. Das Vermö-
gen machte es mög-
lich, dass Aristoteles
sich philosophischen Fragen
widmen konnte. Mit 17 Jahren
ging er nach Athenund studier-
te bei Plato. Das tat er 20 Jahre
lang, dann wurde er unter an-
derem Lehrer von Alexander
dem Großen. Später gründete
Aristoteles in Athen eine eige-
ne Schule.

Frage: Was waren seine philoso-
phischen Ideen?
Antwort: Aristoteles kritisierte
an seinem Lehrer Plato, dass er
zwischen der Welt der Ideen

und der Welt der materiellen
Dinge trennte. Er glaubte, dass
in jedemDing auch seinWesen,
das der Ideenwelt zuzuordnen
ist, enthalten ist. Aristoteles be-
schäftigte sich außerdem inten-
siv mit Naturphänomenen. Er
fragte sich zum Beispiel, wie
eine Blume weiß, wann sie blü-

hen und wann sie
welken muss.

Frage: Womit beschäf-
tigte er sich noch?
Antwort: Aristoteles
gilt auch als einer der
Urväter der Philoso-
phie-Geschichts-

schreibung. Er war einer der
ersten Denker, die sich auch
mit den Theorien und Gedan-
ken früherer Philosophen aus-
einandersetzte – was man in
seinem Werk nachlesen kann.

Die nächste Ö1-Kinderuni am
Sonntag um 17.10 Uhr widmet
sich dem Thema „Was ist Tempe-
ratur? Warum manche Stoffe fest,
flüssig oder gasförmig sind.“ Am
Samstag im Standard.

p oe1.orf.at
www.kinderuni.at

DasWesen derDinge

Ö1-KINDERUNI

präsentiert von

Gudrun Springer

Aristoteles war ein griechischer Philosoph, der
glaubte, dass dasWesen von Dingen nicht vom

Materiellen zu trennen ist. Darin unterschied sich
seineWeltsicht von jener seines Lehrers Plato.

LABORLABOR
BeimGraumull sorgt Sex
für ein längeres Leben

Duisburg/Essen –Ansells Graumull
(Fukomys anselli) ist ein entfern-
ter Verwandter des Nacktmulls,
lebt in Höhlen in Afrika und lebt
anders als andere Nager ziemlich
lang, weshalb die Tiere heftig be-
forscht werden. Jüngste Erkennt-
nis von deutschen Biologen der
Uni Duisburg-Essen, veröffent-
licht im frei zugänglichen online-
FachmediumPLoSONE: Tiere, die
sich reproduzieren, also Sex ha-
ben, können über 20 Jahre alt wer-
den, ihre sexuell inaktiven Kolo-
niegenossen werden nur gerade
halb so alt – trotz ansonsten iden-
tischer Lebensbedingungen. (red)

Elefantenfische wurden
durch Sprache artenreich
Washington – Dass sich Tiergrup-
pen in verschiedene Arten auf-
spalten, hängt nach gängiger Evo-
lutionslehre vor allem auch an der
Beschaffenheit der Umwelt. Doch
nun zeigt eine Studie an Elefan-
tenfischen, die sich mittels elek-
trischer Signale verständigen,
dass auch die Kommunikation
zwischen Tieren Artbildung be-
schleunigen kann. Wie die For-
scher um Bruce Carlson im Wis-
senschaftsmagazin Science (Bd.
332, S. 583) berichten, gibt es es
enge Zusammenhänge zwischen
der Hirnentwicklung, der Ausbil-
dung der elektrischenSinnesorga-
ne und dem Artenreichtum. (red)

Tomatenkonsum hilft
nicht gegen Raucherlungen
Mannheim – Paradeiser schützen
nicht vor Raucherschäden. Das
zeigt eine neue Studie, die am
Freitag auf der 77. Jahrestagung
der Deutschen Gesellschaft für
Kardiologie vorgestellt wurde. Die
in Paradeisern enthaltenen sekun-
därenPflanzenstoffehaben sich in
Experimenten zwar als potenziell
günstig erwiesen. Doch Gefäßbe-
einträchtigungen, die durch das
Rauchen entstehen, lassen sich
durch Tomatenkonsum nicht aus-
gleichen. (APA)

p derStandard.at/Wissenschaft

Evolution in flottem Schneckentempo
Hobbyforscher helfen Biologen bei Großstudie über Anpassungen einer Schneckenart
Wien – Arten, die sich schnell ver-
mehren, sind prinzipiell in der
Lage, sich in kurzer Zeit genetisch
an veränderte Lebensbedingun-
gen anzupassen. Es gibt jedoch
kaum historische genetische Da-
ten aus einem großen Verbrei-
tungsgebiet, mit denen man sol-
che rasche Evolution zeigen könn-
te. Eine Ausnahme ist die
Schwarzmündige Bänderschne-
cke, deren Gehäuse zahlreiche
Farben und Muster aufweist, und
die schon seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts in ganz Europa intensiv
untersucht wird.

Die Bänderschnecke kommt in
den verschiedensten Lebensräu-
men von Küstendünen bis zu Ge-
birgswäldern vor. Die Vielfalt der
Schneckengehäuse hängt dabei
mit der Anpassung an verschiede-
ne Lebensräume und Fressfeinde
zusammen.

Anlässlich des 200. Geburtstags
von Charles Darwin im Jahr 2009
wurde das europaweite Mitmach-
Projekt „Evolution MegaLab“ ge-
startet – „eine der größten Studien
zur Evolution, die es jemals gege-
ben hat“, wie Jonathan Silvertown
von der Open University in Groß-

britannien sagt, der die Idee zu
dem Projekt hatte.

Tausende freiwillige Hobbyfor-
scher aus 15 Ländern engagierten
sich im Rahmen der Studie, da-
runter auch viele aus Österreich.
Deren Beteiligung wurde von Hel-
mut Sattmann vom Naturhistori-
schenMuseumWien (NHM) koor-
diniert.

Die Ergebnisse wurden nun im
Fachblatt PLoS ONE publiziert
und bestätigen, dass die Farbe der
Schneckenschalen in Wechsel-
wirkung mit der Umgebungstem-
peratur stehen. In kaltem Klima
können Tiere mit dunkler Schale
die Sonnenstrahlung besser auf-
nehmen, in warmen jene mit hel-
len Schalen besser reflektieren.
Tatsächlich sind die hellen Vari-
anten im Süden des Verbreitungs-
gebietes häufiger.

Allerdings konnte die durch die
globale Klimaerwärmung erwarte-
te Zunahme der hellen Varianten
nicht festgestellt werden – im Ge-
genteil: Es wurde allgemein ein
leichter Trend zur Abnahme der
hellen und Zunahme der gebän-
derten Formen festgestellt.

Die Wissenschafter gehen da-
von aus, dass auch andere Selek-
tionsfaktoren Einfluss auf Farbe
und Musterung nehmen. Sie ver-
muten, dass die Tarnung vor
Fressfeinden ebenfalls eine wich-
tige Rolle spielt. (APA, tasch)

Doktoranden und Postdoktoranden von zwei Instituten am Biocenter in Wien, deren Forscher aus 39 Ländern kommen. Foto: Heribert Corn

In derWissenschaft ist die Anzahl ausländischer Forscher
längst auch zumGradmesser für Qualität geworden.

Österreich hat diesbezüglich in den vergangenen Jahren
stark aufgeholt, andere Länder machen es noch besser.

Österreich ist als Standort für
aufstrebende Spitzenforscher also
durchaus attraktiv. Helga Nowot-
ny, die aus Österreich stammende
durchaus attraktiv. Helga Nowot-
ny, die aus Österreich stammende
durchaus attraktiv. Helga Nowot-

Präsidentin des European Re-
search Council (ERC), der die För-
derungen vergibt, weist allerdings
drauf hin, dass es noch besser gin-
ge: Insbesondere die Schweiz und
Großbritannien würden einen
noch viel höheren Grad von Inter-
nationalisierung aufweisen – und
bei der Rekrutierung von interna-
tionalen Spitzenforschern noch
erfolgreicher sein.

Dass es auch an
Topforschungsein-
richtungen hierzu-
lande auch schon
recht global zugeht,
zeigen etwa das For-
schungsinstitut für
Molekulare Patholo-
gie (IMP) und Insti-
tut für Molekulare
Biotechnologie
(Imba) in Wien: Die

beiden Vorzeige-Institute am
Vienna Biocenter beschäftigen
Forscher aus insgesamt 39 Natio-
nen. Darunter sind auch etliche
ausMittel- und Osteuropa. Für sie
galt schonvordemBeitritt ihrer je-
weiligen Heimatländer eine Aus-

Hoch die internationale Attraktivität!

Klaus Taschwer

Wien – „Der Gelehrte hat ein Vater-
land, aber die Wissenschaft
nicht.“ZuBeginndes21. Jahrhun-
derts scheint der Satz des franzö-
sischen Biologen Louis Pasteur,
der einer derwichtigsten Forscher
des 19. Jahrhunderts war, völlig
überholt. Wissenschafter werden
zur Kerngruppe der globalen
„kreativen Klasse“ (Richard Flori-
da) gezählt, die sich durch „gren-
zenloses Arbeiten“ auszeichnet.
Die Staatszugehörigkeit ist für sie
zur Nebensache geworden.

Entsprechend gilt Internationa-
lität in derWissenschaft längst als
ein verlässlicher Gradmesser für
Qualität – sowohl für individuelle
Karrieren wie auch auf institutio-
neller Ebene. Für ein kleines Land
wie Österreich trifft das ganz be-
sonders zu. Dassman hierzulande
durchaus auf dem richtigen Weg
ist, legen einige womöglich über-
raschende Zahlen nahe.

Man nehme etwa die Start-Prei-
se her, die wichtigste Auszeich-
nungen (und Projektfinanzierun-
gen) für herausragende junge For-
scher, die in Österreich tätig sind:
gen) für herausragende junge For-
scher, die in Österreich tätig sind:
gen) für herausragende junge For-

Beschränkt man sich auf die ver-
gangenen sieben Jahre seit 2003,
so kamen 21 der 46 „Durch-Star-
ter“ aus dem Aus-
land nach Öster-
reich. Bis 2003 wa-
ren es laut Angaben
des Forschungs-
fonds FWF, der die
Preise vergibt, hin-
gegen gerade einmal
zwei von 36.

Noch internatio-
naler sieht es bei den
ERC Starting Grants
aus, dem Pendant der Start-Preise
auf europäischer Ebene: Von den
bisher 27 nach Österreich verge-
auf europäischer Ebene: Von den
bisher 27 nach Österreich verge-
auf europäischer Ebene: Von den

benen Starting-Grants für Topfor-
scher bis rund 35 Jahre gingen 20
an Wissenschafter, die nicht in
Österreich geboren sind.

nahmeregelung für ihren Aufent-
halt in Österreich.
nahmeregelung für ihren Aufent-
halt in Österreich.
nahmeregelung für ihren Aufent-

Warum einige der besten osteu-
ropäischen Nachwuchskräfte in
den letzten Jahren in Österreich
ropäischen Nachwuchskräfte in
den letzten Jahren in Österreich
ropäischen Nachwuchskräfte in

landeten, hängt nicht zuletzt mit
der Bezahlung zusammen, sagt
KristinaUzunova, die als Post-Doc
am IMP forscht: In Bulgarien, wo
Wissenschaft besonders wenig
staatliche Unterstützung findet,
würde sie als Jungwissenschafte-
rin mit Dissertation gerade einmal
160 Euro im Monat verdienen.

Dorothea Sturn, die neue Ge-
schäftsführerin des Wissen-
schaftsfonds FWF, hält die Rolle
Österreichs beim Anwerben von
Talenten insbesondere ausMittel-
undOsteuropa noch für ausbaufä-
hig: Durch die geopolitische Lage
gäbe es sehr gute Voraussetzun-
gen im ,race for talents‘ zu reüssie-
ren, so Sturn. Allerdings seien
noch einige Hausaufgaben zu er-
ledigen, sagt die Forschungsma-
nagerin und nennt gute Studien-
bedingungen, eine wettbewerbs-
fähige Infrastruktur und nicht zu-
letzt „international relevante Top-
Forschung durch Top-Leute“.

Und die wieder holt man am
besten aus dem Ausland, quod
erat demonstrandum.
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DJE LUX SICAV
4, rue Thomas Edison, L-1445 Luxembourg-Strassen

R.C.S. Luxembourg B 131326

Die Aktionäre der DJE LUX SICAV werden hiermit zu einer

ORDENTLICHEN GENERALVERSAMMLUNG DER AKTIONÄRE

eingeladen, die am 10. Mai 2011 um 11.00 Uhr in 4, rue Thomas Edison, L-1445 Luxembourg-Strassen mit
folgender Tagesordnung stattfinden wird:

1. Bericht des Verwaltungsrates und des Wirtschaftsprüfers
2. Billigung der Bilanz zum 31. Dezember 2010 sowie der Gewinn- und Verlustrechnung für das am
31. Dezember 2010 abgelaufene Geschäftsjahr

3. Entlastung der Verwaltungsratsmitglieder
4. Wahl oder Wiederwahl des Verwaltungsrates und des Wirtschaftsprüfers bis zur nächsten Ordentlichen
Generalversammlung

5. Verwendung der Erträge
6. Verschiedenes

Die Punkte auf der Tagesordnung unterliegen keiner Anwesenheitsbedingung und die Beschlüsse werden
durch die einfache Mehrheit der anwesenden oder vertretenen Aktionäre gefasst.

Aktionäre, die ihren Aktienbestand in einem Depot bei einer Bank unterhalten, werden gebeten ihre
Depotbank mit der Übersendung einer Depotbestandsbescheinigung, die bestätigt, dass die Aktien bis nach
der Generalversammlung gesperrt gehalten werden, an die Gesellschaft zu beauftragen. Die Depotbestands-
bescheinigung muss der Gesellschaft fünf Tage vor der Generalversammlung vorliegen.

Entsprechende Vertretungsvollmachten können bei der Domizilstelle der DJE LUX SICAV (DZ PRIVATBANK S.A.) unter
der Telefonnummer 00352/44 903 – 4025 oder unter der Fax-Nummer 00352/44 903 – 4009 angefordert werden.

Luxemburg, im April 2011
Der Verwaltungsrat

Freundeskreis, international
Ungarische Informatikerin in Wien: Brigitta Ballai

Verzweifelt nach einem Job ge-
sucht hat Brigitta Ballai (30) noch
nie. Die junge Informatikerin mit
den braunen Locken, geboren in
Mohács in Südungarn, hatte eine
gut bezahlte Stelle bei einem Öl-
Mohács in Südungarn, hatte eine
gut bezahlte Stelle bei einem Öl-
Mohács in Südungarn, hatte eine

konzern und eine Eigentumswoh-
nung in Budapest, als sie vor fünf
Jahren die Sehnsucht nach einer
neuen Herausforderung packte.

Internationale Erfahrung hatte
sie damals schon: Nach der Matu-
ra hatte sie ein Jahr in Yale, später
ein halbes Jahr in Lyon studiert.
Doch das reichte ihr nicht. Sie
machte sich auf Arbeitssuche, be-
kam Angebote aus Deutschland,
Österreich, der Schweiz und den
kam Angebote aus Deutschland,
Österreich, der Schweiz und den
kam Angebote aus Deutschland,

Niederlanden und entschied sich
für eine Papierfirma in Wien.

Warum? Wien war nahe an ih-
rer Heimat, Ballai konnte ohne
weiteres ihre Familie und Freun-
de zu Hause besuchen. Am An-
fang tat sie das jedes Wochen-
ende, denn ihr Freund Attila,
ebenfalls Informatiker, fand zu-
nächst mangels Deutschkenntnis-
sen keinen Job in Österreich. Erst
nächst mangels Deutschkenntnis-
sen keinen Job in Österreich. Erst
nächst mangels Deutschkenntnis-

nach zwei Jahren konnte er ihr fol-
gen.

Ballais Umzug nach Wien ver-
lief unkompliziert: Die Firma
übernahm die meisten Formalitä-
ten, innerhalb weniger Wochen

hatte sie alle notwendigen Papie-
re beisammen. Als Ungarin fühlt
sie sich in Österreich gut aufge-
re beisammen. Als Ungarin fühlt
sie sich in Österreich gut aufge-
re beisammen. Als Ungarin fühlt

nommen: „Ich glaube, ihr könnt
die Ungarn besser akzeptieren als
andere Nationalitäten.“ Mit ihren
Wiener Kollegen hatte sie trotz-
dem Schwierigkeiten. „Ich habe
zwar Deutsch gesprochen, aber
Hochdeutsch ist nicht genug“,
sagt Ballai, „die sprechen Dialekt
und kümmern sich nicht darum,
ob du etwas verstehst.“ Wenn sie
abends ausgingen, fragte sie nie-
mand, ob sie mitkommen wolle.
Nach drei Jahren in Wien wech-
selte Ballai in eine IT-Beratungs-
firma, mit ihren jetzigen Kollegen
versteht sie sich besser.

Ihren Freundeskreis in Wien
bezeichnet sie als „international“.
Es gibt hier eine ungarische Com-
munity, weiß sie, aber: „Wenn ich
schon im Ausland lebe, muss ich
mir nicht ungarische Freund-
schaften aufbauen.“ Der bezeich-
nendste Unterschied zwischen
Ungarn und Österreich? „Im Be-
sprechungszimmer einer Firma,
für die ich ein Projekt mache,
hängt eine Karte von der österrei-
chisch-ungarischen Monarchie.
In Ungarn haben wir so etwas
nicht.Wir habenKarten der EU an
der Wand.“ Ruth Eisenriegler

Die wirtschaftliche Entwicklung des Burgenlands
ist eine EU-Erfolgsgeschichte. Dennoch fürchtet man
auf beiden Seiten der Grenze ungleicheMarktchancen

und Ressourcenknappheit.

in den EU-Verträgen nur eineAnt-
wort: die freie Marktwirtschaft.
Harald Schermann jedenfalls hält
es für nötig, dass die ungarischen
Löhne auf jenes Niveau steigen,
das Pendeln unattraktiv macht.

Pannonienwächst wieder zusammen

Wolfgang Weisgram

Manchmal schließen sich histori-
sche Kreise an den ungewöhn-
lichsten Plätzen – auf Terrassen
von Strandcafés zum Beispiel.

Unlängst war eine Wirtschafts-
delegation aus dem serbischen
Subotica – dem alten Maria The-
resiopel – inderEisenstädterWirt-
schaftskammer. Und weil sowohl
da wie dort bei solchen Anlässen
dem altpannonischen Brauch des
ausgiebigen Ausklingens gehul-
digt wird, wurden die Gespräche
dann mit großer Selbstverständ-
lichkeit an den See verlegt. Und
dort fiel es den Wirtschaftstrei-
benden aus dem ungarischspra-
chigen Teil der serbischen Backa
wie Schuppen von den Augen:
Was immer sie zu essen und trin-
kenbegehrten, sie konntendas an-
standslos in ihrer Muttersprache
tun.

Tatsächlich hat sich die burgen-
ländische Gastronomie seit der
Öffnung der Grenze im Jahr 1989
in einer fundamentalen Weise
zum Besseren gewendet. Statt
mürrische, übernachtige Wirts-
personen inKauf nehmen zumüs-
sen, hat man sich mittlerweile an
professionelle Bedienung ge-
wöhnt. Auch in anderen Bran-
chen gehört der ungarische Ak-
zent längst zum Alltag – bis hin
zur traditionellen Pfuscherpartie.

Die Angst vor der endgültigen
Arbeitnehmer- und Dienstleis-
tungsfreizügigkeit – ein Klavier,
auf dem so mancher Wahlkampf
gespielt worden ist –, wirkte des-
halb gerade im Burgenland ein
wenig aufgesetzt. Vor allem des-
halb, weil gerade das
Burgenland schon
bishernicht darunter
gelitten, sondern da-
von profitiert hat.
Rund 9000 Men-
schen aus den soge-
nannten neuen EU-
Ländern arbeiten of-
fiziell im Burgen-
land, 8000 davon
sind Ungarn – prak-
tisch alle Pendler, die inEurowirt-
schaften und in Forint leben.

Nicht nur das, aber das eben
auch hat den Wohlstand in West-
ungarn so gehoben, dass die Wirt-
schaftskammer über die Jahre im-
mer wieder feststellen konnte,
dass das Burgenland mit Westun-
garn eine hoch überschießende
Handelsbilanz aufweist.

Dieselben Studien verweisen
freilich auch aufs Problem: Im
Dienstleistungsvergleich schnei-
det Ungarn deutlich besser ab.
Und da legten und legen Gewerk-
schaft und Arbeiterkammer ihre
Finger in die Wunden. Das zu-

grunde liegende Lohngefälle kön-
ne nämlich im Burgenland zu ei-
nem irreversiblen Lohndumping
führen.

Legistisch wurde dem ein Rie-
gel vorgeschoben.Unddass dieses
im März beschlossene Lohn- und
Sozialdumpinggesetz auch tat-
sächlich greift, sollen nicht nur
verstärkte Kontrollen durch die
Finanz sorgen, sondern auch die
Aktivitäten der Gewerkschaft. De-
ren burgenländische Sektion hat
sich ja schon vor Jahren mit den
ungarischen Kollegen zum In-
terregionalen Gewerkschaftsrat
(IGR) gefunden, der quer durchs
Land Beratungen auch oder gera-
de in ungarischer Sprache anbie-
tet. Und wahrscheinlich ist Letz-
teres sogar das Entscheidende.

Gerhard Michalits vom IGR
glaubt zwar, dass mit dem 1. Mai
ein Verdrängungswettbewerb
zwischen sozusagen alten und
neuen Ungarn stattfinden könnte,
weiß aber auch, dass die IGR-Be-
ratung über die fundamentalen
Arbeitnehmerrechte wie im
Schneeballsystem weit hineinge-
tragen werden ins Ungarland, wo-
mit das eventuelle Lohn- und So-
zialdumping ein eher kurzfristiger
Effekt wäre. „Die Ungarn sind ja
nicht blöd.“

Handwerk unter Druck
Für wahrscheinlicher hält er

eine Unternehmensverdrängung.
Kleine burgenländische Hand-
werksbetriebe könnten in die Bre-
douille kommen, jenseits der
Grenzehätten sichdieKollegen je-
denfalls intensiver auf den 1. Mai
vorbereitet, ab dem sie ihre Leis-

tungen mit eigenen
Mitarbeitern erbrin-
gen können.

Harald Scher-
mann, der Sprecher
der pannonischen
Wirtschaftskammer,
mag das klarerweise
so nicht bestätigen.
Allerdings hat eine
im Kammerauftrag
erstellte Studie dies-

bezüglich doch Erstaunliches zu-
tage gefördert. Als größten Vorteil
der Grenzlage sehen 49 Prozent
der burgenländischen Unterneh-
mer die Sonderförderungen durch
die EU. Ihre ungarischen Kollegen
dagegen haben zu 68 Prozent den
größeren Absatzmarkt im Blick.

Dass die EUmit ihrenFreizügig-
keiten Pannonien ab dem 1. Mai
zu einem kommunizierenden Ge-
fäßmacht, ist allerdings unbestrit-
ten. Eine signifikant hohe Zahl
ungarischer Unternehmer fürch-
tet nämlich – im Gegensatz zu den
Burgenländern – die Verknap-
pung guterArbeiter. Darauf gibt es

Und davon – so möchte er es je-
dem, der sich fürchtet, ins Stamm-
buch schreiben – profitiert auch
und gerade das schmale Grenz-
land Burgenland, das durch die
ökonomische Vernetzung allmäh-

lich wieder zu jenem Pannonien
zusammenwächst, zur dem ja
auchSubotica, das alteMaria The-
resiopel gehört, das im Augen-
blick von Eisenstadt noch so weit
weg ist wie Kittsee von Chicago.

Wer auf
Ungarisch
bestellt,
bekommt eine
ungarische
Antwort.
Wer auf
Slowakisch
bestellt,
bekommt eine
slowakische.
Auf Deutsch
geht es
sowieso. Im
Burgenland –
wie hier im
Restaurant
Mole West am
Neusiedler See
– hat der
multi-
ethnische
Wirtschafts-
alltag
Tradition und
ist gut geübte
Normalität.
Foto: APA

Uniqa: ZumAbschied ein
kräftiges Gewinn-Plus

Wien – Die Lebensversicherung
war 2010 im Uniqa-Konzern
Wachstumstreiber mit einem Plus
von 13,1 Prozent auf 2,66 Mrd.
Euro, sagte der mit Ende Juni
scheidene Uniqa-Chef Konstantin
Klien. Er verabschiedet sich mit
einem um 53 Prozent auf 153Mio.
Euro gestiegenen Ergebnis. Die
Prämieneinnahmen stiegen mit
6,2 erstmals über die Sechs-Milli-
arden-Euro-Grenze. (cr)

Porr macht weniger
Umsatz und Gewinn

Wien – Der börsenotierte Baukon-
zern Porr hat 2010 mit 2,22 Milli-
arden um 9,7 Prozent weniger
Umsatz gemacht als 2009. Der Ge-
winn sank sogar um 46,1 Prozent
auf 16,7 Millionen Euro. Die Divi-
dende soll nun von 2,20 auf 0,55
Euro je Aktie massiv gesenkt wer-
den, so der Vorschlag an die
Hauptversammlung. (APA)

GANZGANZ KURZKURZ
+++ Bundesbank Jens Weidmann
(43) wurde am Freitag zum Präsi-
denten der Deutschen Bundes-
bank ernannt. +++ Rekord In
Deutschland kostet Superbenzin
imDurchschnitt erstmalsmehr als
1,60 Euro je Liter.

KURZKURZ GEMELDETGEMELDET

*
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„Ichwill doch keineMillionen“
Kinderbetreuen in Wien: Swetlana aus der Ukrainemöchte die Rot-Weiß-Rot-Karte
Swetlanas Karriere ist klassisch:
Vor acht Jahren kam die heute 31-
jährige Ukrainerin als Aupair, zu-
nächst für ein Jahr nach Deutsch-
land. Zu Hause war sie mit der
Schule längst fertig, arbeitete seit
drei Jahren auf einem Markt und
verdiente dabei kaum Geld. Der
Einstieg in den glorreichen Wes-
ten war trotzdem hart. Sie lebte in
einem kleinen Dorf am Land,
konnte kaum ein Wort Deutsch,
und anstatt sich um den zehnjäh-
rigen Sohn der Familie zu küm-
mern, wurde Swetlana rund um
die Uhr mit Hausarbeit einge-
deckt.Wieder zurück inderUkrai-
ne, war es auch nicht viel besser:
Kein Job, kein Geld und keine
Ausbildung, die ihre Eltern finan-
zieren konnten. Sie wollte wieder
ins Ausland, dieses Mal in eine
Stadt – und landete in Wien.

Die Familie, bei der Swetlana in
Österreich wieder ein Jahr lang
Aupair war, also auch dort ge-
wohnt hat, ist bis heute „ihre Fa-
milie in Österreich“, sagt sie, für
das Kind, das mittlerweile ein
Teenager ist, ist sie wie eine gro-
ße Schwester. Dort findet sie Un-
terstützung, wenn es Probleme
gibt. Unddie gab es immerwieder.
„Solange ich studiere, ist alles
gut!“, sagt sie und meint damit:
kann sie hierbleiben.

Obwohl sie schon lange Jahre
weg von zu Hause lebt, ist ihre
Mama stolz, weil die Tochter in
Wien studiert. Rund zwölf Stun-
den fährt man von Wien nach
Czernowitz. Einmal im Jahr steigt
Swetlana am Abend in den Bus
(der kostet hin und retour rund
150 Euro) und fährt für einen Mo-
nat zurück in dieUkraine, um ihre

Schwester und die Eltern zu besu-
chen. Ihre Mutter war auch schon
in Wien, hat sich das neue Leben
der Tochter angeschaut. Mittler-
weile lebt Swetlanamit Freundin-
nen in einer Wohngemeinschaft
und hat verschiedene Kinderbe-
treuungs-Jobs. Hier in Wien fühlt
sie sich heute „voll integriert“,
sagt die junge Frau. Hier hat sie
ihre Freunde, „schon vielemitMi-
grationshintergrund“, ihr Studi-
um und ihre Arbeit.

Ihre Hoffnung ist die neue Rot-
Weiß-Rot-Card (für Migranten in
Mangelberufen), die ihrenAufent-
haltsstatus verlängern könnte.
Österreichbrauchedochdringend
haltsstatus verlängern könnte.
Österreichbrauchedochdringend
haltsstatus verlängern könnte.

Fachleute in der Kinderbetreu-
ung, weiß Swetlana: „Ich will
doch keine Millionen verdienen,
einfach nur hier in Sicherheit le-
ben!“ Mia Eidlhuber
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Tschechien als Hoffnungsmarkt für die heimische
Wirtschaft. Speziell in Oberösterreich liebäugelt man
mit demGeschäft beimNachbarn. Eine Initiative im
Böhmerwald unterstützt wirtschaftliche Grenzgänger.

gibt auch schon interessierte Ge-
meinden. Wir haben halt alle ge-
merkt, dass wir durch die Grenz-
öffnung zu Tschechien mehr in
die Mitte gerückt sind. Wir sind
nicht mehr das Ende der Welt.“
Insbesondere merke man dies
beim Wintertourismus: „30 Pro-
zent unserer Gäste kommen mitt-
lerweile aus Tschechien.“

Heimatgefühle
Auch die Wirtschaftskammer

Oberösterreich ortet zwischen Po-
widltascherln und Böhmischen

Knödeln großes Ent-
wicklungspotenzial.
„Rund 2750 ober-
österreichische Be-
triebe, das ent-
spricht knapp 40
Prozent der Expor-
teure, sind bereits in
Mittel- und Osteuro-
pa tätig. Innerhalb
der kommenden Jah-
re soll diese Zahl auf

mehr als 3000 ansteigen. Und da
gilt es in Zukunft vor allemTsche-
chien als Heimmarkt für die hei-
mische Wirtschaft zu erschlie-
ßen“, gibt WKOÖ-Präsident Ru-
dolf Trauner ein ambitioniertes
Ziel vor. Rund 1800 oberösterrei-
chische Betriebe sind derzeit al-
lein in Tschechien tätig – was be-

„Wir sind nichtmehr das Ende derWelt“

Markus Rohrhofer

Linz – „Dobrý den“ statt „Griaß
eich“ soll künftig vermehrt vor al-
lem unter Handwerkern des Obe-
ren Mühlviertels zu hören sein.
Die kleine Gemeinde Ulrichsberg
hat gemeinsam mit der tsche-
chischen Bürgervereinigung Ini-
cio ein Pilotprojekt gestartet, das
die beiden Grenzregionen vor al-
lem auf wirtschaftlicher Ebene nä-
her zusammenbringen soll. Ge-
gründetwurde die Plattform „Böh-
merwaldhandwerk“. Zu verstehen
ist darunter eine Koordinations-
stelle fürWirtschaftstreibende aus
der Region – stationiert im örtli-
chen Rathaus. „Für uns ist Tsche-
chien der große Hoffnungsmarkt.
Wir merken einfach jetzt, dass
sich drüben enorm viel tut. Über
Wir merken einfach jetzt, dass
sich drüben enorm viel tut. Über
Wir merken einfach jetzt, dass

zehn Jahre nach dem Fall des Ei-
sernen Vorhangs sind jetzt die
Strukturen soweit aufgebaut, dass
der Wirtschaftsmotor in Tsche-
chien auf Hochtouren läuft. Da
wird zum Beispiel derzeit gebaut
wie bei uns in den 1970er-Jahren“,

erläutert Josef Thaller, Vizebür-
germeister von Ulrichsberg, im
Gespräch mit dem Standard.

Und wenn der Nachbar baut,
will man in Oberösterreich nicht
tatenlos zusehen. Thaller: „Wir
haben gerade im Mühlviertel die
Stein- und Holzexperten.“ Und
die können sich ab
dem Sommer im Ul-
richsberger Rathaus
Unterstützung für
grenzübergreifende
Geschäfte holen. „In
erster Linie geht es
um Übersetzungs-
erster Linie geht es
um Übersetzungs-
erster Linie geht es

hilfen. Aber natür-
lich werden wir
auch schauen, dass
Ausschreibungen
für Bauprojekte aufliegen und wir
unsere Firmen beim Legen von
Angeboten unterstützen“, erklärt
Thaller. Ulrichsberg habe mit die-
sem Projekt eine Vorreiterrolle
übernommen, aber eingeladen
habe man auch andere Kommu-
nen aus der Region. Thaller: „Die
Kooperation ist wichtig, und es

deutet, dass jeder vierte oberöster-
reichische Exportbetrieb im nörd-
lichen Nachbarland aktiv ist.

Tschechien sei in den letzten
beiden Jahrzehnten – durch die
OstöffnungEuropas1989, denEU-
Beitritt Tschechiens 2004, gefolgt
vom Beitritt zum Schengener Ab-
kommen 2007 – noch viel stärker
als zuvor in den Fokus vor allem
auch vieler mittlerer und kleine-
rer Unternehmen gerückt. Trau-
ner: „Die gesamten Warenexporte
Österreichs nach Tschechien be-
ner: „Die gesamten Warenexporte
Österreichs nach Tschechien be-
ner: „Die gesamten Warenexporte

trugen im Jahr 2010 rund 4,1 Mil-
liarden Euro.

Damit ist Tschechien weltweit
der sechstwichtigste Absatzmarkt
für Österreich und der wichtigste
der sechstwichtigste Absatzmarkt
für Österreich und der wichtigste
der sechstwichtigste Absatzmarkt

Absatzmarkt inMittel- undOsteu-
ropa.“ Der Anteil Oberösterreichs
an den gesamtösterreichischen
Tschechien-Exporten lag im Vor-
jahr bei mehr als 30 Prozent.

Trauner: „Oberösterreich liefer-
te 2010 rund 1,2 Milliarden Euro
über die Grenze. Rund 4,3 Prozent
der heimischen Ausfuhren finden
folglich in Tschechien ihren Ab-
satz.“ Grund genug also, dass die
Wirtschaftskammer Oberöster-
reich auch im heurigen Jahr „ge-
zielte Tschechien-Aktivitäten“ –
von Einzelgesprächen mit Firmen
bis hin zu sogenannten Marktson-
dierungsreisen – setzt.

Inflation imEuroraumnimmt zu
2,8 Prozent Preisauftrieb im April – Druck auf EZB steigt
Brüssel – Ein unerwartet kräftiger
Anstieg der Inflation in der Eurozo-
ne erhöht den Druck auf die Euro-
päische Zentralbank (EZB) für eine
rascheZinserhöhung.DieVerbrau-
cherpreise zogen im April um
durchschnittlich 2,8 Prozent im
Jahresabstand an,wie das Statistik-
amt Eurostat in Brüssel nach vor-
läufigen Berechnungen mitteilte.
Das ist der stärkste Preisanstieg seit
Oktober 2008. Experten hatten da-
mit gerechnet, dass die Teuerungs-
rate vom März (2,7 Prozent) im
April unverändert bleiben würde.

„Die heutigen Zahlen werden
denjenigen im EZB-Rat Rücken-
wind geben, die auf eine schnelle-
re Normalisierung der Geldpolitik
drängen“, sagte Commerzbank-
Analyst Ralph Solveen. Die EZB
werde spätestens im Juli die Zin-
sen weiter erhöhen.

Die EZB hatte imApril den Leit-
zins angehoben und das mit der
steigenden Teuerung begründet.
Stabile Preise sieht die EZB mit-
telfristig bei einer Inflation von
rund zwei Prozent gewährleistet.

Details zur Inflation inderEuro-
zone legen die Statistiker erst Mit-
te Mai vor. Nach Ansicht von Ex-
perten dürfte erneut teure Energie
der Hauptpreistreiber sein. Aller-
dings gehen immermehrExperten
davon aus, dass die Preise lang-
sam auf breiter Front zulegen. „Je
länger sich die Inflationsrate auf
einem erhöhten Niveau behaup-
tet, desto größer wird das Risiko,
dass sich der von den Energieprei-
sen ausgehende Impuls durch die
Preiskette arbeitet und sich die In-
flation auf höherem Niveau ver-
festigt“, sagte Postbank-Ökonom
Heinrich Bayer. (Reuters)

Wien – Der angeschlagene Wiener
IT-Dienstleister S&T hat im ver-
gangenen Jahr 49 Millionen Euro
Verlust gemacht. Weitere vier bis
sieben Millionen könnten aus In-
solvenzen inDeutschland und der
Schweiz dazu kommen. Per Jah-
resende 2010 ist das Konzernei-
genkapital auf minus 13,5 Mio.
Euro (im Vergleich zu plus 33,4
Mio. Euro im Jahr davor) gesun-
ken. Das hat die börsennotierte
Gesellschaft am Freitag bekannt
gegeben. Die Zahlen sind noch
nicht vom Wirtschaftsprüfer tes-
tiert, der geprüfte Abschluss soll
am 30. Mai veröffentlicht werden.

Die Umsätze sind um rund 30
Millionen Euro auf 351 Mio. ge-
sunken, das Konzern-Ebit ist (und
zwar inklusive Firmenwertab-
schreibungen inHöhe von 23Mio.
Euro) mit 40 Mio. Euro im Minus
gelegen. Als vorläufiges Nettoer-
gebnis ergibt sich laut Unterneh-
men einVerlust von 49Mio. Euro.
Im 2009 war S&T mit 12,3 Mio.
Euro in den roten Zahlen gelegen.

Durch die Insolvenzen der S&T-
Gesellschaften in Deutschland
und in der Schweiz könnten Ab-
schreibungen auf Forderungen in
Höhevonvier bis siebenMio. Euro
für 2010 oder 2011 anfallen,
schreibt S&T in ihrer Aussen-
dung. Die wesentlichen Gründe
für die Verzögerung der geprüften
Ergebnisse liege in der Beurtei-
lung der Finanzierungsvereinba-
rungen mit den Banken „und de-
ren Wechselwirkung auf die Fort-
bestandsprognose“ und der noch
ausstehenden letztgültigen Beur-
teilung der insolventen Firmen in
Deutschland und der Schweiz.

Kampf um die Macht
Mehr als 60 Prozent des Kapi-

tals der Gesellschaft halten AvW,
Hypo NÖ, Hypo Alpe Adria und
andere Banken – sie wollen nach
wiedasSagenbeiS&Tbekommen.
Ihr ursprünglicher Plan, das Sa-
nierungsprivileg zugesprochen zu
bekommen und sich so ein Über-
nierungsprivileg zugesprochen zu
bekommen und sich so ein Über-
nierungsprivileg zugesprochen zu

nahmeangebot zu ersparen, ist an
der Übernahmekommission ge-
nahmeangebot zu ersparen, ist an
der Übernahmekommission ge-
nahmeangebot zu ersparen, ist an

scheitert. Nun wollen die Gesell-
schafter bei Abstimmungen ein
Konsortium bilden und ihre Pläne
so umsetzen. Die da wären: den
Aufsichtsrat auf vier Personen
verkleinern und die 75-Prozent-
Hürde für allewichtigenEntschei-
dungen kippen. Anschließend
soll ein Investor in die von Tho-
mas Streimelweger gegründete
AG geholt worden. Er hat sich mit
Aktienzukäufen übernommen.

Parallel dazu hat nun aber der
Sanierungsvorstand der S&T PwC
mit der Investorensuche beauf-
tragt. (APA, red)

S&T rutscht tief in die
Verlustzone und
sucht Investor



30 der Standard Sa./So., 30. April/1. Mai 2011Schwerpunkt

Niedrige Entlohnung und unattraktive Arbeitszeiten
führen im Tourismus zu Arbeitskräftemangel. Im

Salzburger Pongau behelfen sich Arbeitsmarktservice und
Hoteliers mit Arbeitsmigranten aus Ostdeutschland.

Raumwurden Burgstaller und die
PongauerHoteliers inOstdeutsch-
land fündig. Konkret auf der Insel
Rügen. Deren Tourismusstruktur
ist zum Pongau quasi spiegelver-
kehrt: Dem starken
Sommer auf Rügen
steht eine schwache
Wintersaison gegen-
über. In Salzburg do-
minieren die Win-
tergäste, der Som-
mer läuft für die
Mehrheit der Betrie-
be eher flau.

AMS und Unter-
nehmer haben in
Deutschland richtiggehende Job-
messen veranstaltet. Wobei die
Assoziation eines Sklavenmarktes
laut Burgstaller völlig falsch sei.
Es war vor allem Aufgabe der Be-

Speeddating für Kellner auSpeeddating für Kellner auSpeeddating für Kellner a

Thomas Neuhold

Salzburg – Im Salzburger Pongau
hängt viel, wenn nicht alles, am
Tourismus. In manchen Gemein-
den werden 75 Prozent der Wirt-
schaftsleistungmit demFremden-
verkehr erbracht. Kommt es zu ei-
nem Personalengpass, dann wird
das für viele Betriebe – aber auch
für ganze Talschaften – schnell
existenzbedrohend.

Im Jahr 2003 habe man diesen
Punkt erreicht, erzählt Thomas
Burgstaller, Leiter des Arbeits-

marktservice in Bischofshofen.
Mit dem Kontingent von rund 800
Arbeitskräften aus Drittstaaten
außerhalb der EU – bei insgesamt
etwa 10.000 Beschäftigten – für
die Wintersaison sei man einfach
nicht mehr über die Runden ge-
kommen. Der boomende Winter-
tourismus drohte am Personal-
mangel zu kollabieren.

AMS und Wirtschaftskammer
entschlossen sich zu einem radi-
kalen Schritt: Auf der Suche nach
„qualifizierten und arbeitslosen“
Tourismusmitarbeitern im EU-

triebe, sich fürdieKöcheundKell-
ner attraktiv zu präsentieren –
quasi per Speeddating, um Mitar-
beiter zu werben.

Dazu werden noch eigene
Hochglanz-Werbe-
broschüren für
„Tourismus-Jobs in
Austria Salzburger
Land“ aufgelegt. Die
Gestaltung und Tex-
tierung lässt erah-
nen, wie dringend
die Unternehmen
Personal brauchen.
Geworben wird mit
„überdurchschnitt-

lichem Lohn, fairem Trinkgeld-
system und freier Kost und Logis“
sowie mit der Möglichkeit für ver-
günstigte Skipässe oder dieGratis-
Benutzung von Sportanlagen.

Ärzteaustausch
im

Grenzgebiet
Zuerst kamen die Deutschen,
nun gehen die Österreicher
Zuerst kamen die Deutschen,
nun gehen die Österreicher
Zuerst kamen die Deutschen,

Jutta Berger

Bregenz – Seit den 1990er-Jahren
wird in Deutschland um Ärztin-
Bregenz
wird in Deutschland um Ärztin-
Bregenz – Seit den 1990er-Jahren
wird in Deutschland um Ärztin-

– Seit den 1990er-Jahren

nen und Ärzte für österreichische
Krankenhäuser geworben. In
Österreich war damals wie heute
Krankenhäuser geworben. In
Österreich war damals wie heute
Krankenhäuser geworben. In

der Bedarf an Fachärzten groß, in
Deutschland der Ärger über
der Bedarf an Fachärzten groß, in
Deutschland der Ärger über
der Bedarf an Fachärzten groß, in

schlechte Arbeitsbedingungen.
Letzteres hat sich geändert, die
deutschen Gesundheitspolitiker
undKrankenhausträgerhabenaus
der Abwanderung gelernt.

„Die Proteste der deutschen
Kollegen haben zu besseren Ar-
beits- und Gehaltsbedingungen
geführt, der Zustrom aus Deutsch-
land ist versiegt“, sagt Burkhard
Walla, Vize-Präsident der Vorarl-
berger Ärztekammer. Der Vertre-
ter der Krankenhausärzte bemerkt
eine Trendumkehr: „Junge Kolle-
ginnen und Kollegen gehen nach
Deutschland, um dort ihren Fach-
arzt zu machen.“ Was die Situati-
on an Vorarlberger Spitälern wei-
ter verschärfe: „Wir haben große
Probleme bei der Nachbesetzung
von Facharztstellen.“ Zahlen der
Ärztekammer Österreich bestäti-
gen Wallas Beobachtung: Aktuell
arbeiten in Österreich 1600 deut-
gen Wallas Beobachtung: Aktuell
arbeiten in Österreich 1600 deut-
gen Wallas Beobachtung: Aktuell

sche Ärztinnen und Ärzte, in
Deutschland 2500 österrei-
chische.

Wegen der Gegend
Warum wandern deutsche Ärz-

te ins Nachbarland ab? „1993 bin
ich zum ersten Mal nach Vorarl-
berg gekommen, weil da massiv
die Werbetrommel gerührt wur-
de“, erinnert sich Bert Grießham-
mer, Oberarzt am Landeskranken-
haus Bregenz. „Damals waren an
einzelnen Abteilungen mehr
deutsche als österreichische
Oberärzte, inzwischen habenwie-
der die Österreicher die Majori-
tät.“

Der Internist ging nach einem
Jahr wieder nach Deutschland zu-
rück, weil es für den auf Gastro-
enterologie spezialisierten Medi-
ziner in Vorarlberg noch nicht das
passende Arbeitsumfeld gab. Vor
sieben Jahren probierte er es zum
zweiten Mal und blieb als Pend-
ler – „aber nicht wegen der
schlechten Arbeitsbedingungen
in Deutschland, sondern wegen
der Gegend am Bodensee“, bestä-
tigt Grießhammer den Slogan vom
„Arbeiten, wo andere Urlaub ma-
chen“.

Die Landschaft sei für viele ein
entscheidendes Argument, einen
Arbeitsplatz im Vier-Länder-Eck
zu suchen, sagt Gerald Fleisch,
Geschäftsführer der Kranken-
haus-Betriebsgesellschaft. „Die
Vorarlberger Krankenhäuser sind
auf Migranten angewiesen“, sagt
der Manager, „ohne sie würde das
Unternehmen nicht funktionie-
ren.“ Menschen aus 41 Nationen
arbeiten in den Gesundheitsbe-
trieben. „Migration ist für uns an
der Grenze zu drei Nachbarlän-
dern ein ständiges und spannen-
des Thema.Wir profitieren davon,
durch Wissenstransfer und kultu-
relle Einsichten.“

Die größte Migrantengruppe ist
jene der Deutschen, 238 arbeiten
an Vorarlberger Krankenhäusern,
61 davon als Ärztinnen und Ärz-
an Vorarlberger Krankenhäusern,
61 davon als Ärztinnen und Ärz-
an Vorarlberger Krankenhäusern,

te. Ressentiments gegen deutsche
Kollegen gebe es nicht, ist Gerald
Fleischüberzeugt. BertGrießham-
mer ist sich da nicht so sicher:
„InsgeheimwirddasKlischeevom
arroganten deutschen Besserwis-
ser schon noch strapaziert. Man-
che Kollegen meinen auch, nach
Österreich komme nur, wer in
che Kollegen meinen auch, nach
Österreich komme nur, wer in
che Kollegen meinen auch, nach

Deutschland gescheitert sei. Offen
ausgesprochen werden solche
Vorurteile aber nicht.“

1989 traten die Bürger der in Auflösung befindlichen Deutschen Demokratischen Republik zunächst illegal, letztlich legal über die Grenze von Ungar
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uus demOstenDeutschlands
Die Idee hat sofort eingeschla-

gen: Binnen zwei Stunden waren
im Jahr 2003 einhundert Jobs ver-
mittelt. 2009 kamen bereits acht-
bis neunhundert Tourismusfach-
kräfte aus Ostdeutschland in den
Pongau.

Vergangene Saison waren rund
eintausendDeutsche im Pongauer
Fremdenverkehr beschäftigt. Aus
allen anderen EU-Staaten zusam-
men kamen nur knapp doppelt so
viele Arbeitskräfte.

Dass die Jobs in Österreich für
dieDeutschen soattraktiv sind, er-
klärt sich laut Burgstaller nicht
zuletzt mit der vergleichsweise
besseren Entlohnung. Im Salzbur-
gerWintertourismus kämen Fach-
kräfte auf 1300 Euro netto im Mo-
nat – zuzüglich Sonderzahlungen
und Quartier. Auf Rügen würde

für die gleiche Tätigkeit deutlich
weniger gezahlt: „Ein Koch ver-
dient dort im Schnitt 1000 Euro –
und das nur zwölfmal im Jahr“, er-
klärt Burgstaller.

„Krisenintervention“
Viele deutsche Saisonniers

würden mit siebentausend Euro
oder mehr in der Tasche im Früh-
jahr wieder die Heimreise antre-
ten. Freilich ganz problemlos ist
die Anwerbung vonOstdeutschen
nicht immer, weiß auch Burg-
staller.

Anfangs habe rund ein Fünftel
den Job wieder hingeschmissen.
Die neu geworbenen Arbeitskräf-
te waren freilich von so großer Be-
deutung, dass Kammer und AMS
sogar eine „Kriseninterventions-
stelle“ eingerichtet haben, um die

Drop-out-Rate zu senken. Mit Er-
folg: Aktuell liege die Ausfallsrate
bei etwa zehn Prozent, berichtet
Burgstaller. Eines der wesent-
lichsten Motive, Österreich wie-
Burgstaller. Eines der wesent-
lichsten Motive, Österreich wie-
Burgstaller. Eines der wesent-

der zu verlassen, sei in der
TopografiedesAlpenlandes zu su-
chen.

Menschen, welche die weiten
Ebenen Norddeutschlands und
den freien Blick bis zum Horizont
gewohnt seien, hätten mit den ho-
henBergen, den engenTälern Pro-
bleme. Sie fühlten sich „vom Berg
erdrückt“.

„Topfen oder Quark“
Auch „Heimweh“ sei für die

mehrheitlich noch relativ jungen
Menschen ein Thema. Die deut-
schenMitarbeiter hätten während
der bis zu sechs Monate dauern-

den Saison kaum die Möglichkeit,
einen Heimaturlaub anzutreten.
Dem sprachlichen und mentalen
Unterschied begegnen die Pon-
gauer Touristiker mit speziellen
Trainingsprogrammen.

Ganz oben auf der Agenda ste-
hen dabei Themenwie „die Eigen-
heiten der Österreicher“. Und
hen dabei Themenwie „die Eigen-
heiten der Österreicher“. Und
hen dabei Themenwie „die Eigen-

ganz im Sinn von Karl Kraus, wo-
nach das Einzige, was die Öster-
ganz im Sinn von Karl Kraus, wo-
nach das Einzige, was die Öster-
ganz im Sinn von Karl Kraus, wo-

reicher und die Deutschen trenne,
die deutsche Sprache sei, steht da-
bei die Sprachkompetenz im Mit-
telpunkt.

Es heißt ebenApfelsaft oderObi
gespritzt und nicht Apfelschorle,
man sagt Topfen und nicht Quark.
Und was ein „Almdudler mit Lei-
tung“, eine Melange oder ein klei-
ner Brauner ist, musste auch erst
gelernt werden.

„Das Schönste war,
immer Arbeit
zu haben“

Kellnern in Tirol: Yvonne
Meissner aus Brandenburg

Innsbruck –YvonneMeissner kann
sich vorstellen, in ihrer alten Hei-
mat die Rente zu verbringen. Aber
um dortzubleiben und seinen be-
ruflichen Weg zu finden, hat es
nicht gereicht. „Daheim findet
man so schlecht Jobs“, erzählt
Yvonne Meissner.

Deshalb ist die 28-Jährige vor
rund zehn Jahren von Branden-
burg nach Tirol gekommen: „Ich
hätte ohne Führerschein über-
haupt keine Arbeit gefunden, auf
den Ländereien zu Hause.“ Das
sehe sie bei ihrer Mutter. Diese
mache eigentlich alles. Derzeit ar-
beite sie eben in einem Stall, „ir-
gendwas bei Pferden“, im heimat-
lichen Landkreis Elbe-Elster.

Ein anständiges Gehalt
Yvonne kellnert derzeit im

In-Lokal Wolke 7 auf der Hunger-
burg über Innsbruck. Endlich ge-
regelte Arbeitszeiten und ein an-
ständiges Gehalt. Wie viel sie ver-
dient, will sie nicht verraten,
denn: „Über Geld redetman nicht.
Aber ich kann gut davon leben.“

Gelernt hat sie eigentlich
Schauwerbegestaltung, also De-
korateurin, erzählt sie. Nach zehn
Jahren Schule und vier Jahren
Lehre landete Yvonne dann aber
doch imService, und dasweitweg
von zu Hause.

Über das Arbeitsmarktservice
lernt sie die Möglichkeiten ken-
nen, inderTirolerGastronomie zu
arbeiten. Jahrelang ist Yvonne
„auf Saison“, kellnert sich durch
diverse Bars in den hochfrequen-
tierten Tourismusskiorten wie
Ischgl, Sölden, Vent oder Längen-
feld.

Sie wollte „voll im Stress sein“,
und es sei ja auch super gewesen.
„Das Schönewar, immerArbeit zu
haben in den letzten Jahren“, sagt
Yvonne: „Undman lernt durchdie
Saisonarbeit auch vieleMenschen
kennen. Diewerden Freunde, und
dann wandert man zusammen
von einer Saison zur nächsten,
von einem Ort zum nächsten.“

Seit zwei Jahren lebt Yvonne in
der Tiroler Landeshauptstadt.
„Jetzt will ich es ein bisschen ru-
higer angehen. Und auch mal an
mich denken.“ Heim nach
Deutschland, nach Brandenburg
ging es in den Jahren auf Saison
immer nur dann, wenn nichts los
war, also im Frühsommer oder
Herbst.

Urlaub, einmal im Jahr
Jetzt,mit der geregeltenArbeits-

zeit in der Wolke 7 geht sich der
Heimurlaub nur mehr einmal im
Jahr aus. Und dann fühle sie sich
fremd: „Es ist nicht mehr so, wie
ich es als Kind erlebt habe. Der
Landkreis stirbt aus. Alle ziehen
weg, weil es keine Arbeit gibt.“
Und auch die Familie wird ihr im-
mer fremder.

NachdemAlter ihrerGeschwis-
ter gefragt, muss sie nachrechnen.
„Sie sind halt nicht mehr so prä-
sent.“ Die drei sind trotzdem im-
mer bei ihr. Denn das Einzige, was
sie bei ihren zahlreichen Umzü-
gen immer mitnimmt, sind An-
denken an die Geschwister, je ein
Plüschtier.

Ob sie Gedanken hegt, irgend-
wann wieder zurück nach Bran-
denburg zu ziehen? Der Gedanke
ist da, der Zeitpunkt ist ungewiss.
„Vielleicht, wenn ich in Pension
gehe“, sagt Yvonne. Denn: „Die
Arbeit ist hier.Unddie Landschaft
ist auch schön.“

Und auch ohne ihre Branden-
burger Familie habe sie viele
Freunde. Die kämen hauptsäch-
lich aus ihrer alten Heimat,
Deutschland. Von denen seien ja
so viele hier in Tirol. (ver)

rn nach Österreich.n nach Österreich. Foto: Corbis / Peter Turnley
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W E I N D E G U S T A T I O NW E I N D E G U S T A T I O N
Vinum Francia – Französische
Weinmesse
35 Winzer aus 11 Weinregionen

Hotel Sofitel Vienna Stephansdom
2., Praterstraße 1, Sa 13–21.30 Uhr
www.vinumfrancia.com
W I E N

Erich Lessing ist der österreichische Doyen des
Fotojournalismus. Für den Standardwählte er aus dem
Archiv der Foto-AgenturMagnum und seinem eigenen
wichtige Szenen aus der Geschichte derWanderarbeit.

damalige Ostblock, Weltruhm er-
langte er mit Bildern aus dem Un-
garn-Aufstand 1956.

Schon damals aber fühlte er
sich zu anderenArbeiten hingezo-
gen. „Mein Traum waren die Mu-

seen.“ Ein Traum,
der um so realisti-
scher wurde, als die
Reportagefotografie
ihre Bedeutung
langsam verlor. Also
begann er, systema-
tisch das archäologi-
sche und kulturelle
Erbe von Museen
und ganzen Landes-
teilen zu dokumen-

tieren. Dies war eine Arbeit, die
auch heute nicht von Schnapp-
schuss-Athleten billig geliefert
werden kann – als hätte Lessing
gewusst, dass die professionelle
Archivierung von Kulturobjekten

Eine Bildgeschichte der Arbeitsmigration

Michael Freund

Wien – Legale und illegale Arbeit,
schlecht oder gar nicht bezahlt,
manches freiwillig und mit Freu-
de, vieles in unzumutbaren Um-
gebungen geleistet, von kräftigen
Erwachsenen oder von Kindern:
Erich Lessing sichtet Fotodoku-
mente aus den letzten Jahrzehn-
ten für die vorliegende Standard-
Ausgabe.

In gewisser Weise ist es ein
Heimspiel, denn er gehört zu der
Riege der Fotografen, von denen
die Bilder stammen, Mitglieder
der Agentur Magnum allesamt. Er
kennt die Bilder, weiß von der
Symbolwirkung, die sie gehabtha-
ben, von den Geschichten, die mit
ihren Machern verbunden sind –
Zeitgeschichte, inEinzelmomente
zerlegt, in der Erinnerung wieder
zusammengefügt.

Es ist ein Heimspiel, doch auch
eine ernste Aufgabe, und Lessing
widmet sich ihr konzentriert,
während er in der Frühlingssonne
auf der Terrasse der Konditorei
Sluka sitzt, einen Campari Soda
vor sich und das Mobiltelefon am
Ohr: „Ich brauche die Fotos von
dem Migrantenort in der Türkei
aus den Fünfzigerjahren“, gibt er
demMitarbeiter in seinem Archiv
durch. „Stellen Sie sie bitte in den
Server.“ Klick, Ende, nächstes
Bild.

Erich Lessing wird im Juli 88
Jahre alt. Doch wie er umsichtig
und professionell das Geschehen
weitertreibt, zwischen zwei Gäs-
ten am Tisch, dem Frühlingswind
in den Papierstößen und dem
nächsten Termin im Schwarzen
Kameel die Ruhe bewahrt, merkt
man ihm die letzten mindestens
zwanzig Jahre nicht an. Er ist ein
beeindruckender Beweis dafür,
dass Arbeit jung hält. Viel Arbeit,
die er zwar auch delegiert, für die
er aber letztlichverantwortlich ist.
Immer wieder ist er unterwegs zu

Aufnahmen im In- wie im Aus-
land. Sieben Angestellte küm-
mern sich in einem Büro in Neu-
waldegg um das „Lessing Photo
Archive“, sie digitalisieren, res-
taurieren, versenden, organisie-
ren Ausstellungen.
Dabei geht es um ei-
nen riesigen Be-
stand, die Ernte von
fast 60 Jahren.

Lessing flüchtete
als 16-Jähriger nach
Israel, seine Familie
kam im Holocaust
um. Nach dem Krieg
kehrte er nach Öster-
um. Nach dem Krieg
kehrte er nach Öster-
um. Nach dem Krieg

reich zurück, über
seine spätere Frau Traudl kam er
als Fotoreporter zu Associated
Press. 1951 wurde er Mitglied der
in Paris kurz zuvor gegründeten
Fotografen-Kooperative Magnum.
Sein Hauptarbeitsgebiet war der

zu einem nachgefragten Schatz
werdenwürde. Nicht nur die Viel-
seitigkeit und hohen Standards
bewundert daher Lessings junger
Branchenkollege Peter Rigaud an
ihm, sondern auch „die Klugheit,
sich das Recht amBild zu sichern“
– eine alte Magnum-Maxime, bes-
tens weitergeführt.

Ohne Ranküne blickt Lessing
auf die Entwicklung der Fotogra-
fie in den letzten Jahrzehnten zu-
rück. Selbst arbeitet er nach wie
vor im analogen Medium, von
Kleinbildbis zur4x5-Zoll-Fachka-
mera, aber natürlich lässt er die
Ergebnisse digitalisieren. Bis zu
100 MB kann die detailreiche An-
sicht einer Skulptur schon erge-
ben. Doch mit technischen Fach-
simpeleien hält Erich Lessing sich
nicht lange auf. Der nächste Ter-
min wartet.

p www.lessing-photo.com

Erich Lessing trifft seine Aus-
wahl bedeutender Szenen aus
der Fotogeschichte der Arbeits-
migration in allen Erdteilen.
Fotos: Michael Freund

Ronald Pohl

Wien – Die am 13. Mai offiziell be-
ginnenden Wiener Festwochen
2011 versammeln 46 Produktio-
nen aus 24 Ländern, verteilt auf
224 Vorstellungen: Fast 44.000
Eintrittskarten sind aufgelegt, was
einem Rückgang gegenüber 2010
von rund 8000 Tickets entspricht.

Aus Anlass der letzten Pro-
grammpressekonferenz im Wie-
ner Museumsquartier wurden ein
letztes Mal Vorab-Stimmungen
heraufbeschworen. Ein Filmtrai-
ler von Markus Greussig zeigte al-
lerlei Schnee-Impressionen und
glaziale Überformungen: DieWelt
lerlei Schnee-Impressionen und
glaziale Überformungen: DieWelt
lerlei Schnee-Impressionen und

– einschließlich ihrer grönländi-
schen Ausläufer – ist ein tenden-
ziell unwirtlicher Aufenthaltsort
geworden. Das oftmals nur be-
grenzte regionale Bleiberecht er-
legt den Weltbürgern einen
Zwang zur Mobilität auf, der, we-
nigstens bei flüchtiger Betrach-
tung, Kopfsausen erzeugt.

Die Hardcore-Porno-Simulatio-
nen des allerdings ingeniösen un-
garischen Regisseurs Kornél
Mundruczó (Es ist nicht leicht, ein
Gott zu sein hat am 18. Mai Pre-
miere) korrespondieren dann
zwanglos, aber folgerichtig mit
den Verheißungen des Japan-
Schwerpunkts (Castle of Dreams
von Daisuke Miura/Potudo-ru,
Premiere am 1. Juni). Das globale
Menschenelend ist ein fragiles
Transportgut. Programmleisten
wie das forum festwochen ff (Titel:
„Überlebensstrategien“) verwei-

forum festwochen ff
„Überlebensstrategien“) verwei-

forum festwochen ff (Titel:
„Überlebensstrategien“) verwei-

(Titel:

sen daher auf das Bedürfnis der
Festivalmacher, voran von Pro-
grammdirektorin Stefanie Carp,
das pauschale Gerede von der
„Vernetzungsarbeit“ in die härte-
re Währung internationaler
Kunstarbeit zu übersetzen.

Luc Bondy bot nicht nur Einbli-
cke in seine Rigoletto-Probenar-
beit, sondern umriss auch seine
Situation als Leiter des Pariser
Odéon-Théâtre de l’Europe ab
März 2012: Er werde versuchen,
eine Zusammenarbeit mit den
Festwochen zu entrieren. Seine
Pariser Direktion werde ihn in
Wien nicht beeinträchtigen.
Kassenvorverkauf ab heute, Sams-
tag, 10 bis 18 Uhr

pwww.festwochen.at

Wiener Festwochen
mit Vorausblicken
in die Global-Eiszeit

Der Empfindung ihre Stimme
„Das andere Konzert“ mit Elgars Cellokonzert

Wien – „Anders“ ist ein Konzert,
wenn ein Mann, der ausschaut
wie ein Dozent einer englischen
Uni, sich zwischen den Sätzen ei-
nes Werkes mit einer Puppe, die
er „Onkel“ nennt, über Musik un-
terhält. „Das andere Konzert“
nennt das Konzerthaus folgerich-
tig diese Reihe, die „familienge-
rechte Alternative zur üblichen
Orchestermusikvermittlung“. Der
Dozent heißt Christopher Widau-
er, ist Gründer des Kabinettthea-
ters und kulturpolitischer Berater
des Wiener Kulturstadtrates.

Hier erzählte Widauer über Ed-
ward Elgars Cellokonzert; in der
verwandtschaftlichen Doppel-
conférence wurden biografische,
musikwissenschaftliche und ge-
schichtlicheBasicsüberdenKom-
ponisten in Disputform aufberei-

tet: War Elgar ein „Hundertwasser
des Musik“? War seine Musik po-
pulär oder populistisch? Ist
Schönberg besser, da avantgardis-
tischer? Und wieso ist Elgars Mu-
sik so traurig?

Den Fragen und Antworten
lauschten ein angenehmgemischt-
altriges Publikum, die Wiener
Symphoniker, Dirigent Thomas
Dausgaard und Solist Steven Is-
serlis. Zwischendurch wurde das
Werk dann auch gespielt, Isserlis
gelang dies unfassbar feinfühlig,
virtuos und frei. Der Engländer
spielte keine Noten oder Töne, er
empfand in klingender Weise. So
wurde sein Celloton zu einer
Stimme, die mit schönerem Ge-
sang berührte als die komplette
Stimmbandkollegenschaft. (end)
Konzerthaus, 30. 4., 19.30

Farbmagie der Übergänge
Starpianist Leif Ove Andsnes imMusikverein

Wien – Gegen greifbare Skepsis an-
spielen musste Leif Ove Andsnes
am Donnerstagabend im Musik-
verein. Das lag allerdings nicht an
seiner Person – dem norwegi-
schen Starpianisten jubelte das
Publikum im Goldenen Saal an-
sonsten frenetisch zu –, sondern
an einem der gewählten Werke.

Arnold Schönbergs 6 kleine Kla-
vierstücke op. 19 standen nach der
Pause auf demProgramm, unddas
Räuspern, Husten und Murmeln
blieb derart lange im Mezzoforte-
Bereich, dass Andsnes mehrfach
zum Beginnen im dreifachen Pia-
no ansetzte, umdann dochwieder
auf die nötige Stille zu warten.

Inmitten aller geradezu greif-
baren Unruhe skizzierte er dann
die expressionistischen Minia-
turen, die inzwischen genau 100

Jahre auf dem Buckel haben (!), so
zart und nuanciert wie unter die-
sen Umständen möglich. Die äs-
thetizistische Kultiviertheit sei-
nes Spiels hätte das Eruptive an
Schönberg gerade auch den Skep-
tischen auf beinahe kulinarische
Weise vermitteln können.

Allein die dazu nötige konzen-
trierteAtmosphäre ließ der Saal in
den wenigen Minuten, die op. 19
dauert, schlichtwegnicht aufkom-
men. Dafür war das Auditorium
beim Rest des intelligent konzi-
pierten Programms mit Brahms’
Vier Balladen op. 10 und zwei
Beethoven-Sonaten ganz Ohr. Die
„Waldstein“-Sonate präsentierte
Andsnes als brillant huschendes
Räderwerk mit magischen Farb-
wirkungen. Ebenso gekonnt wa-
ren allmähliche Tempoübergän-
ge, kaum merkliche Zurücknah-
men und furiose Steigerungen.

Merkwürdig blieb allerdings
den ganzen Abend über der Ein-
druck einer gewissen Distanz, der
daraus resultierte, dass sichAnds-
nes im Zweifelsfall innerlich zu-
rückzuhalten schien und beson-
ders bei Beethoven das Schroffe,
Zerklüftete abmilderte. Und das
Arietta-Thema der c-Moll-Sonate
op. 111 erschien bei ihm fast als
bieder. Die beiden Zugaben von
Kurtág und Chopin waren dann
abermals voller Poesie. (daen)
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Kunstauktion 2011

KunstauKtion zeitgenössischer Kunst
zugunsten von sos MitMensch

Donnerstag, 05. Mai 2011, 19 uhr
großer Kassensaal der Postsparkasse
georg coch-Platz 2, 1010 Wien
Besichtigung der Arbeiten ab 02. Mai
zu den Öffnungszeiten des Kassensaals

HANS RAUSCHER

Vergriechenlandisierung
Österreichs

Vergriechenlandisierung
Österreichs

Vergriechenlandisierung

Griechenland
ist den Bach
hinunterge-
gangen, weil
dort a) jahr-
zehntelang
fast niemand
Steuer gezahlt
hat; weil b)

der Staat ein riesiges Klientel-
wesen mit einem überdimen-
sionierten Beamtenapparaten
und einem Pensionistenpara-
dies eingerichtet hat; und c)
all das auf Schulden finanziert
wurde, bis es nicht mehr ging.

In Österreich ist nur Punkt
wurde, bis es nicht mehr ging.

n Österreich ist nur Punkt
wurde, bis es nicht mehr ging.

a) ganz anders. Hier werden
Steuern (und Sozialabga-

ben) gezahlt, allerdings von ei-
ner schrumpfenden Schicht:
Von 6,4 Millionen Einkom-
mensbeziehern – Aktiven und
Pensionisten – zahlen 2,7 Mil-
lionen (42 Prozent) keine ein-
kommensbezogenen Steuern.

Punkt b) und c) bewegen
sich in Richtung Hellas. Es
existiert ein gewaltiges Klien-
telwesen – Frühpensionisten,
Bauern, Beamte, Bedienstete
der ÖBB, Bezieher undurch-
sichtiger Förderungen. Die
Kosten dafür steigen rasant. So
steigen z. B. die Zuschüsse des
Staates zur gesetzlichen Pen-
sionsversicherung 2011 auf
knapp zehn Milliarden Euro.
Mit den Beamtenpensionen
wendet der Staat schon rund
25 Prozent seiner Ausgaben
für die Pensionen auf. Das al-
les wird zu einem immer grö-
ßeren Teil auf Schulden finan-
ziert. Die Zinsen dafür ma-
chen derzeit 8,3 Milliarden
aus, mehr als das gesamte
Bildungsbudget. Heuer gehen
37 Prozent aller Staatsausga-
ben auf Pensionen und Zin-
sendienst drauf, 2013 werden
es 39 Prozent sein. Forschung
und Entwicklung, Bildung
und andere Zukunftsinvesti-
tionen können sich brausen
gehen. Österreich investiert –
auf Schulden – in die Vergan-
genheit.

Welche zukunftsweisenden
Ansagen haben wir dazu von
Spitzenvertretern der neu for-
mierten Koalitionsregierung?

Bundeskanzler Werner Fay-
mann sagte schon früher, er
sei gegen eine Verwaltungs-
reform, denn da gingen ja
Arbeitsplätze verloren. Aktuell
meinte er, die rasante Vergrie-
chenlandisierung Österreichs
meinte er, die rasante Vergrie-
chenlandisierung Österreichs
meinte er, die rasante Vergrie-

sei durch „sozial gerechte Ein-
nahmen“ zu stoppen. Darunter
ist eine Steuer auf die zu ver-
stehen, die sich im Leben et-
was geschaffen haben, um
weiter die Frühpensionisten-
scharen und den geschützten
Sektor (ÖBB, Gemeindebe-
scharen und den geschützten
Sektor (ÖBB, Gemeindebe-
scharen und den geschützten

dienstete) alimentieren zu
können.

Die neue Finanzministerin
Maria Fekter hat die richtigen
konservativen Schlüsselbegrif-
fe angesprochen: Sie sei eine
Hüterin des Geldes der Steuer-
zahler, Schulden seien pfui,
und sie wolle „Anwältin der
Leistunsgträger“ sein. In ihrer
Strategie seien keine neuen
Steuern enthalten.

Aber auch sie hat bereits
eine Absage an den
Abbau unnötiger (Län-

der-)Strukturen erteilt, auch
sie wird sich mit den Bundes-
ländern nicht wirklich anle-
gen, und ob sie es zusam-
menbringt, die Dynamik bei
den Pensionen und den Ein-
kommen der Bürokratie zu
bremsen, ist angesichts der
realen Situation in der ÖVP
bremsen, ist angesichts der
realen Situation in der ÖVP
bremsen, ist angesichts der

fraglich. Die Partei betreibt
eine Kernschichtenstrategie
und die Kernschicht sind eben
die Beamten und die Bauern.

Fekter kann so „tough“ sein,
wie sie sich gibt und wie sie
will, aber der Punkt ist, ob sie
die Grundsituation verstanden
hat: um Österreichs Vergrie-
chenlandisierung (nicht nur fi-
nanziell) zu stoppen, bedarf es
eines Mentalitätswechsels, zu-
nächst einmal an der Spitze
der Regierung.
hans.rauscher@derStandard.at

Die Erweiterung der
Arbeitsmärkte ist gerade in
einem krisenhaften Europa

sinnvoll, da höhere
Mobilität Arbeitslosigkeit
zu reduzieren hilft. Das
Risiko der Abwanderung
von Arbeitskräften gilt es

dabei richtig einzuschätzen.

Doch Berichte der Europäi-
schenKommission aus den Jahren
2006und2008haben gezeigt, dass
die Migrationsströme von Ost
nach West für die EU-15 eindeu-
tig positiv waren, vor allem für
Länder, die den Zugang zu ihren
Arbeitsmärkten von Anfang an
uneingeschränkt öffneten. Die
neuen Arbeitskräfte verdrängten
keineswegs die einheimischen;
vielmehr schlossen sie bestehen-
deLücken.Weder verschärften sie
die Arbeitslosigkeit, noch belaste-
ten sie über Gebühr die Sozial-
dienste. Staatsangehörige der
„neuen“ Mitgliedstaaten machen
in den „alten“ Mitgliedstaaten nur
rund 0,7 Prozent der Bevölkerung
im erwerbsfähigen Alter aus. Für
die Migranten aus Nicht-EU-Län-
dern liegt die Zahl viel höher,
nämlich bei knapp sechs Prozent.

Offene Arbeitsmärkte haben
auch zum Rückgang der Schwarz-
arbeit beigetragen, und die Angst
vor Sozialdumping
hat sich als unbe-
gründet erwiesen.
Von 2003 bis 2007
stiegen die Löhne in-
ländischer Arbeit-
nehmer sowohl in
den Entsende- als
auch in den Aufnah-
meländern weiter.
Die Erfahrung zeigt,
dass die Menschen
dorthin gehen, wo es Arbeit gibt.
Grenzüberschreitende Beschäfti-
gungsmobilität ist ein selbstregu-
lierendes Phänomen und geht
in Zeiten wirtschaftlichen Ab-
schwungs zurück.

Aber die Rücknahme der Be-
schränkungen gerade im krisen-
haftenKlimades Jahres 2011 kann
auch gemischte Gefühle wecken.
Wenn mehr und mehr Bürger Mo-
nat für Monat kämpfen müssen,
um über die Runden zu kommen,

Mobilität darf keine Einbahnstraße sein

László Andor

Den 1. Mai kennen wir seit
langem als Tag der Arbeit.
Er ist weltweit dem Geden-

ken an den Kampf um bessere Ar-
beitsbedingungen und an die Er-
rungenschaften der Arbeiterbe-
wegung gewidmet. Der 1. Mai
2011 ist gleichzeitig der siebente
Jahrestag der größten Erweiterung
in der Geschichte der EU, und an
diesem Tag werden auch einige
der allerletzten Barrieren fallen,
die sich der Arbeitnehmerfrei-
zügigkeit noch entgegenstellen.
Ab dem 1. Mai können die EU-15-
Staaten ihre Arbeitsmärkte nicht
mehr vor den Arbeitnehmern aus
den EU-8-Staaten, die der EU im
Jahr 2004 beigetreten sind, ver-
schließen. Arbeitskräften aus Un-
garn, der Tschechischen Repu-

blik, der Slowakei, Slowenien, Po-
len, Lettland, Litauen und Estland
wird es freistehen, in den anderen
Mitgliedstaaten Arbeit zu suchen.
Und das ist eine gute Nachricht.

Damals, im Mai 2004, trübten
die Beschränkungen in den EU-8-
Staaten bei vielen die Freude über
den Beitritt; in der EU-15 hatte
sich die Sorge verbreitet, auf ei-
nemoffenenMarkt könntendurch
den Zustrom von Arbeitskräften
aus Ländern wie Polen oder der
Tschechischen Republik Löhne
und Arbeitsplätze gefährdet sein.

werden die protektionistischen
Forderungen lauter. Und auch
wenn alle Staaten jetzt ihren Ar-
beitsmarkt für die EU-8-Bürger
öffnen, bleibt für Rumänien und
Bulgarien unter Umständen noch
eineWartezeit bisDezember 2013.
Die Finanzkrise hat das
soziale Europa auf die
Probe gestellt. Trotz aller
Schwierigkeiten setzte
sich die EU im vergange-
nen Jahr im Rahmen der
Strategie Europa 2020
ehrgeizige Ziele für
mehr und bessere Ar-
beitsplätze.

Doch die Nachfrage
nach Arbeitskräften
steigt nicht überall an.
Für junge Menschen ist
es besonders schwer, ei-
nen ersten Arbeitsplatz zu finden,
und ältere Arbeitskräfte müssen
sich darauf einstellen, länger auf
demArbeitsmarkt zu bleiben.Mo-

bilität ist aber ein
Teil der Lösung des
Arbeitslosigkeits-
problems in Europa.
Dies ist der Kernge-
danke, der hinter der
Leitinitiative „Ju-
gend in Bewegung“
steht. Für ein opti-
males Ergebnis müs-
sen wir uns auch da-
rum kümmern, was

in den Herkunfts- und Ziellän-
dern zur Bewältigung der Mobili-
tät zu tun ist.

In den Herkunftsländern müs-
sen Anstrengungen unternom-
men werden, damit sichergestellt
ist, dass die Mobilität nicht zur
Einbahnstraße wird. Es muss das
Risiko der Abwanderung von Ar-
beitskräften bewertet werden, be-
sonders in den medizinischen
und den IKT-Berufen. Die Mobili-
tät der Fachkräfte sollte nicht nur

in eine Richtung gehen, d. h. sie
sollten wertvolle Kenntnisse und
Erfahrungen ins Herkunftsland
zurückbringen und so später zur
Entwicklung der örtlichen Wirt-
schaft und Gesellschaft beitragen.
Zur Vermeidung von Störungen

sollte in den neuen EU-
Mitgliedstaaten der so-
ziale Dialog intensiviert
und optimale Beschäfti-
gungsstrategien aufge-
stellt werden.

Während in einigen
Zielländern immer noch
ein gewisses Unbehagen
über den Zustrom von
Arbeitskräften herrscht,
gibt es in vielen Ländern
bereits einen Fachkräfte-
mangel in verschiedenen
Branchen und Berufen

(Ingenieure, Handwerksmeister,
Ärzte usw.). Die Europäische
(Ingenieure, Handwerksmeister,
Ärzte usw.). Die Europäische
(Ingenieure, Handwerksmeister,

Kommission kann mit den Mit-
gliedstaaten zusammenarbeiten,
um die Fähigkeit unserer Arbeits-
verwaltungen zu verbessern, An-
gebot und Nachfrage auf dem Ar-
beitsmarkt zusammenzubringen.
Die jüngsten Debatten über die
Mobilität haben außerdem deut-
lich gemacht, dass der Mindest-
lohn auch in denjenigen Ländern,
in denen er nicht institutionali-
siert ist, einnützliches Instrument
sein kann. Wenn die Erfahrungen
nach der vollständigen Öffnung
sein kann. Wenn die Erfahrungen
nach der vollständigen Öffnung
sein kann. Wenn die Erfahrungen

positiv sind, sollte man auch die
Fristen für Rumänien und Bulga-
rien überdenken.

Am Tag der Arbeit sollten wir
hervorheben, dass die Möglich-
keit, in einem anderen Mitglied-
staat zu arbeitenundzu studieren,
eine der großen Errungenschaften
für die Bürger Europas ist.

LÁSZLÓ ANDOR stammt aus Ungarn
und ist seit 2010 EU-Kommissar für Be-
schäftigung, Soziales und Integration.

Lange
Menschen-
schlangen
vor einem
Jobcenter
für Arbeitslose
in Madrid:
Die EU-
Kommission
soll mithelfen,
Angebot und
Nachfrage am
Arbeitsmarkt
besser zusam-
menzubringen.
Foto: AP

László Andor:
Migrations-
ströme sind

positiv.
Foto: AP

Sicherheit allein zählt
Betrifft: „25 Jahre und kein biss-
chen weise“ von Petra Stuiber

der Standard, 23. 4. 2011
In Ihrem Kommentar zur AKW-
Problematik nehmen Sie offenbar
an, dass die strikte Einhaltung von
Vorschriften genügen würde. Das
ist leider ein Irrtum (obwohl die-
ses Denken unserem Obrigkeits-
staat so gut entspricht). Wenn es
uns nicht gelingt, die Sicherheit
von vornherein so in die Kraftwer-
ke einzubauen, dass es weder auf
die Zulänglichkeit oder Unzu-
länglichkeit der Betriebsvorschrif-
ten noch auf jene des Bedienungs-
personals ankommt, dann dürfen
diese AKWs überhaupt nicht in
Betrieb genommen werden.

Ein nachträglicher Hinweis,
dass es leider ein unkalkulierba-
res Restrisiko gegeben habe, ist
nurdannhinzunehmen,wennwir
uns berechtigt glauben, einen
Landstrich nach dem anderen
dauerhaft zu verseuchen.

Ludwig Treitinger per Internet

LESERLESERSTIMMENSTIMMEN



Freitag, 29. April 2011; interna-
tionaler Tag des Maulaffen. Mein
wahres Interesse an diesem Tag
des großen Glotzens galt nicht
Kate und William, sondern den
Ohren von Prinz Charles. König-
liche Henkel, hinter die man not-
falls das Gesamtwerk von Shakes-
peare schreiben könnte! Royale
Löffel, die den ausladenden An-
spruch des britischen Empire
klassisch elegant symbolisieren!

Ich nehme die Ohren von
Charles gerne als Beleg für meine
alte These, dass Schönheitsope-
rationen keine Sache der wirk-
lich Reichen oder Hochadeligen
sind (Ausnahme: Silvio Berlus-
coni, der Prolomilliardär, der

nach der x-ten Fettabsaugung
nicht mehr wie 74 ausschaut,
sondern höchstens wie 73).
Gummibusen und Botoxspritzen
lassen sich nur Hollywoodstars
verpassen, oder Halbwüchsige,
die wegen der Castingshows im
Fernsehen glauben, sie müssten
wie Hollywoodstars aussehen.

Wie anders die Royals! Prince
Charles besäße (es folgt ein Un-
derstatement) gewiss die finan-
ziellen Mittel, sich bei Doktor
Worseg unters Messer zu legen.
Er tut es aber nicht, und zwar
deshalb, weil es ihm einfach
gleichgültig ist, was der Pöbel
von seinen Ohren hält. Anzu-
nehmen, dass sich Charles auch

nur eine Sekunde wegen der
Ohrwaschelkaktus-Witze gräme,
die in den vergangenen Tagen
die Runde machten, wäre gro-
tesk. So grotesk wie die Annah-
me, dass sich die Queen täglich
ein Activia genehmigt, um ihrem
Blähbauch zu Leibe zu rücken.

Körperliche Makel sind heute
eine Prärogative der wirklich
Vermögenden oder der Hochade-
ligen, ebenso wie augenfällige
Nachlässigkeiten in der Kleidung
(schlecht sitzende Kronen;
schmierige Szepter; mit Dotter-
flecken besudelte Hermelinmän-
tel etc.). Trifft man in Gesell-
schaft auf jemanden, der unge-
niert einen starken Bocksgeruch

spazieren führt, handelt es sich
meist um einen Fürsten oder Ba-
ron. Nur von Abstiegsängsten ge-
plagte Kleinbürger haben es nö-
tig, sich die Achseln mit Axe
auszusprühen, damit sie bei ih-
ren Bürokollegen einen zischfri-
schen Eindruck schinden.

Sozial ebenfalls verdächtig:
Personen von höchst attraktivem
Äußeren (Sebastian Kurz, Fiona
Grasser etc.): Bei ihnen keimt
stets der Verdacht auf, dass sie
niedriger Herkunft sind. Wer
sein Sozialprestige aufpimpen
möchte, täte also gut daran, sich
sofort von einem Hässlichkeits-
chirurgen eine Zahnlücke oder
Triefaugen operieren zu lassen.

Standard:Der klassische „Gastar-
beiter“ war ein männlicher Indus-
trieangestellter. Heute hat sich der
Arbeitsmarkt verändert, hundert-
tausende legal und illegal beschäf-
tigte Pflege- und Hausarbeitskräfte
sind in Westeuropa und den USA
beschäftigt – kannman sagen, dass
Migration weiblich wird?
Körber: Im Zuge der Ausdifferen-
zierung der Dienstleistungsgesell-
schaft in den letzten 20 Jahren
können wir eine Feminisierung
vonMigration feststellen. DasBild
vommännlichenBrotverdiener ist
zwar immer noch öffentlich domi-
nant, entspricht aber nicht mehr
den Realitäten. Man muss aller-
dings hinzufügen, dass weibliche
Migration historisch nicht neu ist.
Schon vor 100 Jahren gab es Frau-
en, die als Arbeitskräfte auf Bau-
ernhöfe oder in bürgerliche Haus-
halte gegangen sind, aber auch als
Dienstmägde oder Prostituierte in
die Kolonien ge-
schickt wurden.

Standard: Was hat
sich dann in den letz-
ten 20 Jahren so gra-
vierend geändert?
Körber: Im Euro-
amerikanischen
Raum ist die Nach-
frage nach Arbeits-
kräften im Dienst-
leistungssektor extrem gestiegen,
und daraus ist ein Arbeitsmarkt
für Frauen geworden, der welt-
weit hochgradig organisiert ist.
Das ist das Neue gegenüber den
Prozessen vor 100 Jahren. Sowohl
die Ziel- als auch die Herkunfts-
länder verfügen über Agenturen
und Netzwerke, mit deren Hilfe
Migrantinnen global vermittelt
werden. Es haben sich auch Aus-
bildungsgänge etabliert, so bilden
etwa britische Firmen in Polen
Frauen als Klinikkräfte aus, damit
sie später inGroßbritannien arbei-
ten können.

Standard: Ihr Forschungsprojekt
beschäftigt sich mit „transnationa-
len Familien“. Unter welchen Be-
dingungen lebendieMenschen, die
Sie beforschen?
Körber: Ein nicht untypisches Bei-
spiel aus unserem Sample ist eine
koreanische Frau, die in den
1960er-Jahren in Deutschland als
Krankenschwester angeworben
wurde. Sie hat ihre Kinder, die da-
mals sechs und acht waren, und
ihren Ehemann zurückgelassen.
Nach einigen Jahren begann die
Ehe zu kriseln, zehn Jahre später

folgte die Scheidung, die Mutter
heiratete dann einen Deutschen.

Standard: Das heißt, sie hat ein
komplett neues Leben angefangen?
Körber: Ja und nein. Als die Ehe in
die Krise geriet, sorgte die Mutter
finanziell weiter für die Kinder,
bot ihnen an, nach Deutschland
zu kommen. Beide Kinder haben
es versucht, die Tochter ist geblie-
ben und in Deutschland eine er-
folgreiche Ärztin geworden. Die-
ser Fall ist ein Beispiel, wie über
lange Zeit versuchtwird, die fami-
liären Beziehungen mit Sach-
leistungen und Geldtransfers auf-
rechtzuerhalten.

Standard: Wie beschreiben Fami-
lienangehörige die Trennung?
Körber: Bei den inzwischen er-
wachsenenKindern findenwir oft
beides, ein Verständnis für die
Handlungsweise der Eltern, aber
auch Schuldzuweisungen, dass
sie zurückgelassen wurden, wo
sie in der Regel bei denGroßeltern
oder beiVerwandten aufwuchsen.
Was in unseren Interviews auf-
fällt, ist, dass ein Vorwurf am
deutlichsten von den Töchtern
kommt, die mittlerweile selber
Mütter geworden sind und einen
Vergleich ziehen. Die sagen dann
oft: „Ich könnte das nie tun, was
meine Mutter getan hat.“

Standard:Das heißt,
der Vorwurf gilt im-
mer der Mutter, nicht
dem Vater ...
Körber: Ja, das deckt
sich auch mit Ergeb-
nissen anderer Un-
tersuchungen, da
wird ein klarer Un-
terschied gemacht.
Die Vorstellung von

Familie ist über die Mutter co-
diert. Man muss auch sagen, dass
Väter, diemit ihrenKindern allein
zurückbleiben, oft versagen.Meist
übernehmen weibliche Verwand-
te die emotionale Versorgung.

Standard: Wie ist das Weggehen
umgekehrt für die Mütter?
Körber: Das ist schwer zu beant-
worten, weil die interviewten
Frauen wissen, dass ihre Migrati-
onmit einemTabu bricht, was das
Bild von Mutterschaft angeht. Die
Mütter berichten einerseits, wie
entsetzlich es war, auf die Kinder
zu verzichten. Andererseits sind
sie aber vorsichtig, darüber zu
sprechen, was das genau heißt.
Schließlich verbindet sichmit der
Migration nicht nur die Erfahrung
eines Schmerzes, sondern auch
die Dimension eines anderen, „ei-
genen“ Lebens, das kein Recht auf
Erzählung hat, weil es ohne die
Kinder gelebt wurde.

Standard: Sie vergleichen in Ih-
rem Projekt Arbeitsmigration aus
den 1960er-Jahren mit jener aus
den 1990ern. Heute gibt es ganz
neue Möglichkeiten, Kontakt zu

halten, das Reisen ist einfacher ge-
worden et cetera.
Körber: Aus den Erzählungen, die
30 Jahre zurückreichen, spricht
oft die Mühsal, die es bedeutete,
allein die Kommunikation herzu-
stellen, eineTelefonzelle aufzusu-
chen, ein Gespräch anzumelden,
auf ein Päckchen oder auf Briefe
zu warten. Heute gibt es eine Ver-
dichtung von Raum und Zeit, die
in den Familien als Entlastung
wahrgenommen wird. Anderer-
seits wachsen mit den besseren
Kommunikations- und Reisemög-
lichkeiten auch die wechselseiti-
gen Erwartungen. Wenn es dann
im konkreten Fall doch nicht
klappt – der Flug zumkrankenVa-
ter überbucht ist, die Beerdigung
der Großmutter verpasst wurde –,
steigt das Gefühl, dafür selbst ver-
antwortlich zu sein.

Standard: Kann man sagen, dass
Migration Familien kaputtmacht?
Körber: Zum Teil ja. Es wäre naiv
zu behaupten, dass es Familien
nicht vor unglaubliche Herausfor-
derungen stellt, zum Beispiel,
wenn Kinder im Alter von 15
nachgeholt werden und die Eltern
dann mit halbwüchsigen Men-
schen konfrontiert sind, mit de-
nen sie noch nie zusammengelebt
haben. Andererseits gibt es auch
das Muster, dass Migration Fami-
lien stabilisiert, weil über die
schwierige Situation auch eine
Belastbarkeit hergestellt wird. So
schlüpfen die abwesenden Eltern
von einst oft ganz selbstverständ-
lich in die Großelternrolle.

Standard: Wenn man sich die Mi-
grationswege ansieht, hat man das
Gefühl, dass Zusammenleben ein
Wohlstandsphänomen ist. Wir
können es uns leisten, Familien
und Nähe zu haben.
Körber:Nun ja,wir leistenunsdie-
se Nähe auch nicht mehr ganz in
dem Maße, wie es früher der Fall
war. Die Forderung, für den Ar-
beitsplatz mobil zu sein, hat ex-
trem zugenommen und richtet
sich an beide Elternteile. Und in
die Versorgungslücke, die ent-
steht, weil beide Elternteile arbei-
ten, stoßen dann die Kinderfrauen
aus Ost- und Südosteuropa, die
auch einen Teil der
emotionalen Nähe
mitspenden sollen,
die die Eltern
nicht geben kön-
nen.

Standard: Ist das
schlimm?
Körber: Das kommt
auf die Perspektive
an. Aus Sicht der
Kinder ist es an vielen Stellen
wohl nicht nur schlimm. Die An-
nahme, dass alleindie eigeneMut-
ter am besten versorgen kann,
stimmt ja nicht immer. Problema-
tisch ist aber, dass wir Arbeitsver-
hältnisse ausgebildet haben, in
denen Migrantinnen Reprodukti-

onsarbeiten übernehmenmüssen,
die wir gesellschaftlich nicht an-
ders verteilen können. Wir müs-
sen uns klarmachen, dass es oft
gut qualifizierte Frauen sind, die
ihre eigenenKinder zurücklassen,
um für andere Kinder zu sorgen.
Das heißt, sie bleiben selbst weit
unterhalb ihrer Möglichkeiten
und können ihre Qualifikationen
nicht dort einbringen, wo sie Fa-
milien haben.

Standard: In Ländern wie Molda-
wien wird von „Eurowaisen“ ge-
sprochen, weil mittlerweile der
größte Teil der arbeitsfähigen Er-
wachsenen im Ausland ist und
ganze Schulklassen ohne ihre El-

tern aufwachsen.
Beißen den Letzten
die Hunde?
Körber: Das ist
eine hochproble-
matische Entwick-
lung, die sich al-
lerdings nicht
mehr aufhalten
lässt. Allerdings
ist es ja nicht so,
als würde nichts

zurückfließen, an Geldern, Waren
und Sachleistungen. Man muss
sehen, dass viele dieser Gesell-
schaften ohne diese familiären
Transferleistungen, die einen we-
sentlichenAnteil amBruttosozial-
produkt der sogenannten Ent-
wicklungs- und Schwellenländer

ausmachen, nicht existieren
könnten.

Standard: Können wir etwas von
transnationalen Familien lernen?
Körber:Wir lernen, dass über Kri-
se undScheitern hinweg trotzdem
so etwas wie ein langfristiger sta-
biler Zusammenhalt aufrechter-
halten werden kann, vielleicht ge-
rade dann, wenn man die Vorstel-
lung von Familie nicht ganz so
emotional auflädt. Wir neigen
dazu, angesichts hoher Schei-
dungsraten vom Scheitern zu
sprechen. Langfristig betrachtet,
entdeckt man aber eine erstaunli-
che Stabilität und Dehnbarkeit
dieses Gebildes „Familie“. Auch
die moderne Patchworkfamilie
oder Trennungsfamilie hört nicht
auf, Familie zu sein, nur weil die
Partner sich getrennt haben.
Wennwir uns einmal von der Vor-
stellung der Familie als einer sess-
haften, in einemHaus stattfinden-
den Lebensform lösen, fallen viel
mehr Parallelen zu transnationa-
len Familien auf. Und das bedeu-
tet nicht unbedingt nur Leid und
Scheitern, sondern manchmal
auch einen Gewinn.

Karen Körber ist Migrationsforscherin
und arbeitet am Projekt „Transnationale
Familiarität“ am Institut für Europäische
Ethnologie/Kulturwissenschaft der
Philipps-Universität Marburg. Sie lebt
in Wien.

Karen Körber:
„Wenn wir uns
von der Familie
als einer
sesshaften,
in einem Haus
stattfindenden
Lebensform
lösen, fallen
viel mehr
Parallelen zu
transnationalen
Familien auf.“
Foto: Roedig

Manmuss sehen, dass
viele dieser Gesellschaf-
ten ohne diese familiären
Transferleistungen, die
einen wesentlichen Anteil
am Bruttosozialprodukt
ausmachen, nicht existie-
ren könnten.

„

“

Die Soziologin Karen
Körber über weibliche
Arbeitsmigration,
transnationale Familien
und einen nüchternen
Blick auf Elternschaft.
Von Andrea Roedig

„Dehnbare Familiengebilde“

Charles hat es faustdick
hinter den Ohren! Der
Makel als Prestigeobjekt.

DAMUSSDAMUSSDAMUSS
MAN DURCH
DAMUSS
MAN DURCH
DAMUSS
Die Krisenkolumne von
Christoph Winder
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Das tut es zweifellos: Am Eck
desGrundstücks schwingt sichwie
eine elegant verbogene Stimmga-
bel ein schlanker Glockenturm
empor, daneben faltet sich eine
Glasfassade rhythmisch den Geh-
weg entlang, und darüber streckt
das gewölbte, silbern schimmern-
de Dach dem Licht drei saugnapf-
artige Ausstülpungen entgegen.
„Das 30 Tonnen schwere Dach ha-
ben wir in einer norddeutschen
Schiffswerft fertigen lassen, per
Tieflader durch Hainburgs mittel-
alterliche Stadttore gefädelt und
am Stück per Kran auf das Gebäu-
de gehoben“, erzählt Prix.

Dach aus der Schiffswerft
So weit, so spektakulär. Den-

noch gebärdet sich das dreiteilige
Ensemble nicht als Fremdkörper.
Maßstäblich fügt es sich in die an-
einandergewürfelten Häuserrei-
hen ein, und seine Rundungen
nehmen die Dachkrümmung des
romanischen Beinhauses auf, ei-
nes Überbleibsels der alten Kir-
che, die bis ins 17.Jahrhundert auf
dem Grundstück stand.

Nur der prominent an der Stra-
ße platzierte eigentliche Kirchen-
raum gibt sich extrovertiert in
Form und Material, während Ge-
meindesaal und Nebenräume pu-
ritanisch weißgetüncht fast schon
zu bescheiden die Hainburger
Putzfassaden ihrer Gegenüber
übernehmen.

Herzstück einer Kirche bleibt
jedoch immer noch der Innen-
raum, wo Liturgie und stille Ein-
kehr herrschen. Ein per se stati-
scher Raum also, ganz anders als
die sich wie Wolken verändernde
Architektur, wie sie von jeher
im Programm von Coop Himmel-
b(l)au steht. Prix: „Das ist über-
haupt kein Widerspruch. Kir-
chenbauten sind schließlich im-
mer Lichträume, und Licht verän-
dert den Raum permanent. Man
könnte sagen, dass die Architek-
tur so schnell ist, dass sie fast still-
steht –wie die Speichen eines sich
drehenden Rades.“

Dass der Architekt zwar den
Himmel im Büronamen trägt, aber
zur Religion kein Verhältnis hat,
war für die liturgischen Anforde-
rungen kein Hindernis, betont
Paul Weiland. „Obwohl er ja kei-
ne Beziehung zur Kirche an sich
hat, hat sich Wolf Prix in hervor-
ragender Weise hineingedacht
und genau das umgesetzt, was wir
uns vorgestellt hatten.“

Protestantische Transparenz
Die Annäherung der Form an

die Bedeutung kam, so Prix, ganz
von selbst. „Die drei Lichtöffnun-
gen im Dach symbolisieren die
Dreieinigkeit, aber die Idee kam
schlicht und einfach daher, dass
zwei oder vier Öffnungen für die-
sen Raum unpassend gewesen
wären. Beim Entwurf des Altars
habe ich eine Skulptur von Henry
Moore assoziiert. Die Gemeinde
war wiederum begeistert, weil sie
darin ein Symbol für die Grab-
legung und Wiederauferstehung
Christi sah.“

Die protestantische Transpa-
renz kam dem Architekten eben-
falls gelegen. So ist derAltar andie
verglaste Straßenseite gerückt
und von dieser nur durch eine
perforierte Holzwand mit einge-
schnittener Kreuzform getrennt.
Durch diese können neugierige
Andersgläubige zukünftig von der
Straße aus dem Pfarrer sozusagen
direkt ins Kreuz schauen.

Angeschaut haben die Hainbur-
ger ihre neue Kirche schon längst.
DieMeinungen sind geteilt. „Man-
che meinen, der Bau sähe aus wie
ein Dampfschiff“, lacht Paul Wei-
land. Nicht unpassend für einen
strahlend weißen Bau an der Do-
naumit einemDach aus derWerft.
„Das Traurigste wäre, wenn man
gar nicht darüber spräche.“ Die
Befürchtung dürfte unbegründet
sein: Zur heutigen Eröffnungwird
ein Großaufgebot erwartet. Und
Miloš Klátik, der Generalbischof
der evangelischen Kirche der Slo-
wakei, ist selbstverständlich auch
dabei.

Prix ließ sich nicht lange bitten.
Schließlich hatte er mit seiner
Heimatstadt noch ein Hühnchen
zu rupfen: 2002 war sein expres-
siver Entwurf für das Besucher-
zentrum des Nationalparks Do-
nauauen trotz bereits erfolgten
Spatenstichs von einer Presse-
kampagne der Projektgegner ge-
kippt worden.

Ein winziges Budget, eine
Grundflächevongeradeeinmal300
Quadratmetern, eingezwängt zwi-
schen verputzte Altstadthäuser –

es versprach eine un-
gewöhnliche Aufga-
be zu werden für ein
Büro, dessen welt-
weite Werke norma-
lerweise als dynami-
sche, der Schwere-
losigkeit trotzenwol-
lende Großskulptu-
ren frei entfaltet auf
Präsentiertellern ste-
hen. Noch dazu in

einer Formensprache, die ein-
deutig mehr dem Opulent-Baro-
cken, ergo Katholischen, nahe-
steht alsdemrationalenProtestan-
tismus.

„Sicher, in das Konferenzzen-
trum, daswir gerade inChina bau-
en, würde die Kirche 2000-mal
hineinpassen,“ sagt Wolf Prix.
„Aber auch ein kleines Bauwerk
kann seine Umgebung total verän-
dern.“

Ausstellung: 05.05. – 23.05.2011
Halle F3, Eintritt frei!
Architekturzentrum Wien im MQ

Das beste
Haus
Architekturpreis
2011

EinbedeutenderTag,der30.April.
Denn heute ist es auf den Tag ge-
nau auch schon wieder 1700 Jah-
re her, dass der römische Kaiser
Galerius im Edikt von Nikomedia
den Christen erstmals die Freiheit
der Religionsausübung gewährte.
Vorausgesetzt, sie passten sich in
der Öffentlichkeit an. Natürlich.
Vorausgesetzt, sie passten sich in
der Öffentlichkeit an. Natürlich.
Vorausgesetzt, sie passten sich in

Vorbereitet wurde diese epochale
Wende in einem Ort am nördli-
chenRande des Reiches –Carnun-
tum an der Donau, nahe dem heu-
tigen Hainburg an derselben.

Ein doppelt bedeutender Tag,
der 30. April. Denn mit der Öff-

Ein doppelt bedeutender Tag,
der 30. April. Denn mit der Öff-

Ein doppelt bedeutender Tag,

nung des österreichischen Ar-
beitsmarkts für die Nachbarn im
Osten erfolgt ein weiterer, wenn
auch nicht ganz so epochaler
Schritt in Richtung Freiheit. Und
wieder gerät die Region ins Blick-
feld. Die Jahrzehnte des Dornrös-
chenschlafs im Schatten des Ei-
sernen Vorhangs liegen weit zu-
rück, heute ist man dem slowaki-
schen Nachbarn im Osten längst
entgegengewachsen. Rund 300
der 6000 Einwohner Hainburgs
sind slowakische Staatsbürger,
die vor allem von den günstigen
Grundstückspreisen in Sichtwei-
te Bratislavas angelockt wurden.

Dreifach bedeutender Tag
Und als wäre es der bedeuten-

den Daten nicht genug, wird in
Hainburg an diesem 30. April
auch das seltene Ereignis eines
Kirchenneubaus gefeiert, noch
dazu eines einer evangelischen
Kirche. Zwar ist man gegenüber
der katholischen Übermacht die
Kirche. Zwar ist man gegenüber
der katholischen Übermacht die
Kirche. Zwar ist man gegenüber

deutlicheMinderheit, dochanders
als bei dieser nimmt die Zahl der
Mitglieder leicht zu.Gründegenug
für ein brandneues Gotteshaus.
Bisher provisorisch in einer bau-
fälligen Villa untergebracht, will
man sich nun stolz mitten im Ort
zeigen. Die Tatsache, dass man
auch auf der religiösen Ebene des
Alltags grenzübergreifend agiert,
ist ein zusätzlicher Faktor. „Es

kommen regelmäßig Slowaken in
denGottesdienst, undwir arbeiten
schon lange mit der Gemeinde in
Bratislava-Petržalka zusammen“,
sagt Pfarrer Laszlo Hentschel.
Auch zweisprachige Gottesdiens-
te sind geplant.

„Ein Neubau ist in der heutigen
Zeit, in der Kirchen eher umge-
nutzt werden, etwas ganz Beson-
deres“, sagt Paul Weiland, Super-
intendent der evangelischen Kir-
che in Niederösterreich. „Der Bau
soll auch ein Zeichen dafür sein,
was Kirche sein
kann: transparent,
einladend und of-
fen.“ Zwar war das
Budget mit 1,4 Mil-
lionen Euro knapp
bemessen, doch an
der Architektur soll-
te nicht gespart wer-
den. „Nur ein Dach
über dem Kopf reicht
nicht. Wenn man
heute eine Kirche neu baut, dann
sind künstlerisch und architekto-
nisch die Besten gerade gut ge-
nug“, sagt Weiland.

Man begann zunächst mit der
Suche vor der eigenen Haustür
und wurde gleich ganz oben fün-
dig: Bei den Stars von Coop Him-
melb(l)au. „Wir haben herausge-
funden, dass Wolf D. Prix hier in
Hainburg aufgewachsen ist, aber
hier noch nie etwas gebaut hat.“

Beten mit
dem Kreuz
zur Straße:
Die Martin-
Luther-Kirche
in Hainburg
von Coop
Himmelb(l)au
vereint
protestantische
Transparenz
und barocke
Lichtkuppeln.
Visualisierung: Coop
Himmelb(l)au
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Ein
Dampfschiff
aus Licht
Sie können auch klein:
Coop Himmelb(l)aus Kirchenbau im Grenzort
Hainburg wird heute eröffnet.
Von Maik Novotny



ymbolistisch ist die
jüngste Bildstrecke des
Schweizer FotokünstlersSchweizer Fotokünstlers
Roger Eberhard zu werten.zu werten.
Als Synonym für unsere,Als Synonym für unsere,

rein auf Kosten-Nutzen-Rech-
nungen ausgerichtete, bewusstnungen ausgerichtete, bewusst
über die Verhältnisse lebende
Gesellschaft inszenierte er Ob-Gesellschaft inszenierte er Ob-
dachlose vor neutraler Kulisse.dachlose vor neutraler Kulisse.
Im Glauben an bessere Ausbil-Im Glauben an bessere Ausbil-
dung, bessere Chancen, sichere,dung, bessere Chancen, sichere,
gutdotierte Arbeitsplätze übersie-gutdotierte Arbeitsplätze übersie-
delten in den vergangenen Jahr-delten in den vergangenen Jahr-
zehnten Menschen massenweise
in urbane Ballungszentren.
Durch die Wirtschaftskrise verlo-
ren viele ihre Arbeit, ihre Kredit-
würdigkeit, ihr Zuhause. Auch
im kalifornischen Santa Barbara,
wohin der 1984 in Zürich gebo-
rene Fotograf zwecks Studium
(am renommierten Brooks Insti-
tute of Photography) und an-
schließender Arbeit emigriert ist,
waren plötzlich nicht mehr nur
Randexistenzen ohne Dach über
dem Kopf, sondern auch Men-
schen, die nie damit gerechnet
hätten: Banker, Rechtsanwälte,
Makler mit deren Familien. In
Good Light ist das Resultat einer
sensiblen Annäherung an Ob-
dachlose in deren teils unver-
schuldeter, teils selbsterwählter,
in jedem Fall harten Lebenssitua-
tion. Die einfühlsamen Porträts
dokumentieren selbstständige
und eigenwillige Persönlichkei-
ten, die ihre Menschenwürde be-
wahrt haben und Kraft ausstrah-
len, obwohl die diffizile Realität
deutliche Spuren hinterlassen
hat. Treffend formuliert es Bern-
hard Schlink in seinem beglei-
tenden Essay: „Wahrgenommen
werden, sich so darstellen, wie
man wahrgenommen werden
will, sich in der Wahrnehmung
wiedererkennen – unsere Würde
lebt davon.“ Gregor Auenhammer

Roger Eberhard, „In Good Light“. € 68,– /
64 S. Scheidegger & Spiess, Zürich 2011.
Gleichnamige Ausstellung im Santa
Barbara Museum of Art ab Mai 2011

nschlüsse in Ordnung?

Augsburger Kusine Ma-
ria Anna Thekla Mozart vorliest,
nur so krächzend und so hol-
pernd und ist dialektschwer?
Simple Erklärung: Es ist die Na-
turstimme des Musikers Chris-
toph Well. Der Live-Mitschnitt
des Trompeters, 1959 geboren
und das jüngste Mitglied der
15-köpfigen Well-Familie in der
satirischen Blasmusikkapelle
Biermösl Blosn, die in den letz-
ten 35 Jahren mit Gerhard Polt
auch jenseits Bayerns bekanntge-
worden ist, liegt nun vor – und
überrascht erst einmal. Weil er
gewöhnungsbedürftig klingt.
Doch rasch wird klar: Well, aus
dem Fürstenfeldbrucker Land
zwischen München und Augs-
burg stammend, ist eine nahelie-
gende, sehr gute Wahl als Rezita-
tor. Weil vielleicht eben so priva-
tissime Mozarts Base geklungen
hat. Weil die Schweinigeleien,
Reimereien und Sprachspielerei-
en des angeblich so galanten
Rokoko, die erotischen Krausitä-
ten, die Mozart zwischen 1777
und 1781 zu Briefpapier brachte
und an die zwei Jahre jüngere
Augsburgerin (deren Schwester
er dann heiratete) sandte,
und seine das Deftige überschrei-
tenden Analwitzeleien gerade
so authentisch klingen. Zwi-
schendurch hatte der Salzburger
auch Erleichterndes mitzuteilen,
etwa: „Mein Arsch ist kein
Wiener.“ Alexander Kluy

„Ich küsse Sie tausendmal und bin knall
auf fall Ihr W. A. Mozart. Die Bäsle-Briefe“.
Sprecher: ChristophWell. € 19,90 /
80min. Kein und Aber, Zürich 2011

ügen haben kurze Beine,

Frank Temple, der über
den schmachvollen Selbstmord
seines Vaters nie wirklich hin-
weggekommen ist. Der Vater, ein
U.S.Marshal mit Vietnam-Ver-
gangenheit, hatte sich als Auf-
tragskiller anheuern lassen, bis
ihn jemand ans Messer lieferte.
Ein Ermittler lügt, um von dem
verstörten Sohn Informationen
zu bekommen, und das setzt eine
Kette von unvorhersehbaren Er-
eignissen in Gang. Ein Auffahr-
unfall bringt zwei zusammen,
die einander besser nie begegnet
wären. Erst einmal müssen Un-
schuldige dran glauben. Nämlich
ein Karosseriespengler, der am
Unfallauto werkt und einen Sen-
der entdeckt. Bald bekommt die
Werkstatt Besucher, die den
Besitzer des Wagens aufstöbern
wollen. Doch der hat sich aus
dem Staub gemacht, also wird
der Spengler gefoltert und getö-
tet. Es entwickelt sich eine Ver-
folgungsjagd in der ungezähmten
Natur Minnesotas. Die Wälder
und Seen sind verhängnisvoll für
jene, die sich nicht darin zu be-
wegen wissen. Da ist Frank im
Vorteil, denn sein Vater hat ihm
alles beigebracht, was er zum
Überleben in der Wildnis
alles beigebracht, was er zum
Überleben in der Wildnis
alles beigebracht, was er zum

braucht. Michael Korytas brutaler
Wald-und-Wasser-Thriller ist
eines der Survival-Dramen aus
dem Outback, wie sie im Trend
liegen. Aber auf jeden Fall eines
der besten.
Ingeborg Sperl (www.krimiblog.at)

Michael Koryta, „Blutige Schuld“.
Deutsch: Thomas Bertram. € 10,30 /
473 Seiten. Knaur, München 2011

ach prioritären Schlüssel-
themen für nachhaltiges
Handeln wie „Erde“ und
„Wasser“ widmete sich
der 2010 zum dritten Mal

vonseiten der Schweizer Privat-
bank Pictet initiierte Fotowettbe-
werb dem „Wachstum“. Inter-
nationale Künstler fokussierten
ihre subjektive Sichtweise auf
globale Perspektiven überdimen-
sionierten Wachstums. Der Am-
bivalenz der vielschichtigen The-
matik entsprechend evozieren
die visualisierten Statements ein
Hinterfragen der rein auf Utilita-
rismus und Fortschritt ausgerich-
teten Welt. Sowohl Binnenmigra-
tion respektive Landflucht und
damit einhergehend Überfrach-
tion respektive Landflucht und
damit einhergehend Überfrach-
tion respektive Landflucht und

tung, Übervölkerung, Überforde-
damit einhergehend Überfrach-
tung, Übervölkerung, Überforde-
damit einhergehend Überfrach-

rung urbaner Lebensräume als
auch internationale Migration ar-
beitssuchender Menschen finden
in den prämierten Fotostrecken
ihren Niederschlag. Auswirkun-
gen sind Denaturierung ländli-
cher Gebiete sowie die Bildung
von Trabantenstädten, Slums
und riesigen Mülldeponien.
Gewinner des Hauptpreises ist
Mitch Epstein. Weiters enthält
der fantastische Bildband Prix
Pictet: Growth die Serien von
zwölf, von einer unabhängigen
Jury nominierten Fotografen wie
Christian Als, Edward Burtyn-
sky, Stéphane Couturier, Chris
Jordan, Yeondo Jung, Vera Lut-
ter, Nyaba Leon Ouedraogo, Tai-
yn Struch, Thomas Struth, Guy
Tillim und Michael Wolf. Eine
ambivalente Dokumentation voll
bizarrer Schönheit und Schre-
cken; dringend Handlungsbedarf
dekuvrierend.Gregor Auenhammer

S.Barber/M.Benson(Hg.), „Prix Pictet
2010: Growth“. € 50,– / 128 S. teNeues 2011

Übersiedlungen,
Überpopulation,
Übersiedlungen,
Überpopulation,
Übersiedlungen,

Überforderung
Überpopulation,
Überforderung
Überpopulation,

pätestens wenn Wickie

gent (außer Wickie natürlich),
aber sympathisch. Brutal oder
grausam sind sie so und so nicht
– dafür bärenstark. Die heile Wi-
kingerwelt sozusagen. Michael
Engler und Sophie Schmid helfen
mit ihrem Vorlesebuch mit, die-
ses Bild zu untermauern. Die Wi-
kinger kommen! heißt es vielver-
sprechend. Sieben Geschichten
„aus dem hohen Norden“ erzäh-
len sie. Die Illustrationen dienen
hier eher als bunter Aufputz. In
Jetzt sind die Engländer dran
soll es den Briten an den Kragen
gehen. Ihr Plan lautet folgender-
maßen: „Das Dorf wird überfal-
len und ausgeplündert. Dann
nehmen wir uns das nächste
Dorf vor. Und so weiter. In unge-
fähr einer Woche haben wir ganz
England erobert“, erklärt Leif.
Der ständige Regen stört aber
diese Absichten gewaltig. „Ich
fühl mich wie ein nasser
Schwamm“, klagt später einer
der unerschrockenen Krieger. Im
folgenden Kampf schlagen sie
zwar die Gegner zurück, die wa-
ren aber keine britischen Solda-
ten, es sind einfache Verbrecher.
Kurz: Die Wikinger haben
schlussendlich diesen Teil Eng-
lands nicht erobert, sondern be-
freit. Weil es dafür von den Ge-
retteten Pudding gibt, ist die Wi-
kinger-Welt auch so in Ordnung.
Schade, dass das im richtigen Le-
ben nicht so einfach funktio-
niert. Peter Mayr

Michael Engler / Sophie Schmid, „Die
Wikinger kommen!“. € 13,40 / 52 Seiten.
Coppenrath Verlag, Münster 2011
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Hörbuch Krimi Fundstück

Es muss
nicht immer
Wickie sein

Wasser,
Wald und
böse Menschen

Hier schreibt der
junge
Sauschwanz

Über Demut,
Übermut, ArmutÜbermut, Armut
Über Demut,
Übermut, Armut
Über Demut,

zu Gleichmut

S
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Flugversuche

während ich tanze
stolpert mein Lachen
über meine Tränen

meine Arme sind
ausgebreitete Flügel
um mich fort zu tragen

meine Wurzeln wollen
einen Boden nicht missen
halten mich fest

Heide Loisel,
aus dem Band „In Schwebe“,
Edition Doppelpunkt



Gleichheit, der im kurzen 20. Jh.
von der Oktoberrevolution bis
zum Kollaps der UdSSR die Aus-
einandersetzungen in und um die
Linke geprägt habe. Er liefert eine
präzise Darstellung jenes „antiim-
perialistischen Weltbildes“ mit
seinen aus der Dritten Welt ge-
borgten Identitäten, das über Jahr-
zehnte für fast alle Fraktionen der
Linken charakteristisch war.

Gerber kritisiert diese antiim-
perialistische Welt-
sicht, ohne die gravie-
renden Unterschiede
zwischen dem Anti-
imperialismus eines
Schlächters wie Sad-
damHusseinaufder ei-
nen und jenem eines
Ho Chi Minh auf der
anderen Seite zu ver-
wischen. Die Ignoranz
gegenüber dem volks-
gemeinschaftlichen Vernich-gemeinschaftlichen Vernich-
tungsantisemitismus des Natio-
nalsozialismus, auf den schon
deswegen nicht reflektiert werden
durfte, um auch in den postnazis-
tischen Staaten am Proletariat als
revolutionäremSubjekt festhalten
zu können,wird ebenso analysiert
wie die Grundlagen jenes zum
Dogma erstarrten „Nie wieder

In John Steinbecks 1939 erschie-
nenem Roman Früchte des Zorns
gibt es schon so etwaswie die apo-
kalyptische Vision einer „Bugwel-
le“ von Arbeitsmigranten. Die Fa-
milie Joad, die in Oklahoma kein
Auskommen mehr hat, sieht für
sich einen Ausweg im Westen:
„Vielleicht können wir neu begin-
nen, dort drüben in dem reichen
Land – in Kalifornien, wo die
Früchtewachsen.Wirwerdenneu
beginnen.“

In diesen Optimismus mischt
sich aber sofort der Zweifel, denn
die Joads, Opfer der Großen De-
pression, sind mit ihrer Hoffnung
nicht allein: „Wir können nicht
neu beginnen. Die Bitterkeit, die
wir dem Lumpenmann verkauft
haben – schön, er hat sie jetzt, aber
auchwir haben sie noch. (...) Nach
Kalifornien oder irgendwohin – je-
der ein Trommelmajor, der eine
Schmerzensparade anführt, die

Ende der 1980er-Jahre schickte
Deutschland sich an, durch die
Wiedervereinigung die letzten
Reste seiner seit dem Zweiten
Weltkrieg bestehenden Souverä-
nitätsbeschränkungen abzuschüt-
teln. Damals besann sich ein zah-
lenmäßig noch relevanter Teil der
Linken auf einen Ausspruch von
Marlene Dietrich.

Auf die Frage, ob sie in das Land
von Massenmord und Vernich-
tungskrieg zurückkehren werde,
soll die Sängerin und Schauspie-
lerin während einer Tour für US-
Soldaten geantwortet haben:
„Deutschland? Nie wieder!“ Unter
diesem Motto fand 1990 in Frank-
furt mit rund 20.000 Teilnehmern
eine der wenigen Großdemonstra-
tionen gegen die Wiedervereini-
gung statt. Getragen wurde sie von

einem reichlich heterogenen Hau-
fen: von maostalinistischen Klein-
gruppen und DDR-nostalgischen
Sozialisten über Teile der Grünen,
linke Gewerkschafter und autono-
meHaudraufs bis hin zu jenenZir-
keln, aus denen in den folgenden
zwanzig JahreneineGesellschafts-
kritik formuliert werden sollte, die
sich mit Bezug auf die Kritische
Theorie Adornos bei der Restlin-
ken nachhaltig unbeliebt machen
sollte.

Jan Gerber vom Leipziger Si-
mon-Dubnow-Institut hat in einer
akribisch recherchierten Studie
die Geschichte der deutschen Lin-
ken und die Herausbildung einer
„antideutschen Strömung“ als ei-
genständigen gesellschaftskriti-
schen Pol aufgeschrieben. Als Fo-
lie dient ihm der Bruch, den der
Untergang des autoritären Staats-
sozialismus keineswegs nur für
Honecker- und Breschnew-Fans,
sondern für die gesamte Linke be-
deutete. Vor dem Hintergrund der
Metamorphosen, welche die radi-
kale Linke in den Jahrzehnten
nach dem Zweiten Weltkrieg
durchgemacht hat, stehen die or-
ganisatorischen Ausdifferenzie-
rungen und die Auseinanderset-
zungen im Zentrum, die vor 20

Jahren inder deutschenLinkenge-
führt wurden: zunächst anlässlich
der Wiedervereinigung und des
Zusammenbruchs des Ostblocks,
dann angesichts des Golfkriegs
1991 und der Bedrohung Israels
mit irakischen Scud-Raketen.

Zu Recht weist Gerber darauf
hin, dass kaum eine linke Grup-
pierung in den letzten Jahren von
erbittert geführten Auseinander-
setzungen über die Bedeutung des
Zionismus, die Rolle der USAund
die Einschätzung von regressiven
Formen der Kapitalismuskritik
verschont geblieben ist, ein-
schließlich der Jugendorganisa-
tionen der Grünen und der Sozi-
aldemokratie. Wer die Hinter-
gründe dieser Debatten verstehen
möchte, ist mit Gerbers Studie
bestens bedient, in der überzeu-
gend erklärt wird, aus welchen
Quellen sich das mehrheitslinke
Ressentiment gegenüber dem jü-
dischen Staat und die Parteinah-
me linker Staatskritiker für die
Selbstverteidigung Israels ande-
rerseits speist.

Doch es geht keineswegs allein
umdie Linke inDeutschland. Ger-
ber stellt sein Thema in den histo-
rischen Kontext eines „Weltbür-
gerkrieges“ zwischen Freiheit und

Krieg zwischen Freiheit und Gleichheit
Krieg“, das bei fast jeder größeren
Auseinandersetzung innerhalb
der Linken mit dem Postulat „Nie
wieder Auschwitz“ in Konflikt ge-
riet. Gerber formuliert eine Kritik
am traditionellen Antifaschis-
mus, der im „paradoxen Versuch“
mündete, „den historischen Na-
tionalsozialismus der dreißiger
Jahre in den neunziger Jahren mit
den Mitteln und der Ästhetik der
Jahre in den neunziger Jahren mit
den Mitteln und der Ästhetik der
Jahre in den neunziger Jahren mit

zwanziger Jahre zu bekämpfen.“
Trotz seiner nüchter-

nen Sprache ist der
Band mehr als eine dis-
tanzierte Darstellung
historischer Fakten: Er
beinhaltet eine Kritik an
einer Linken, die das In-
dividuum immerwieder
dem repressiven Kollek-
tiv geopfert hat, und hält
ein Plädoyer für eine
„Synthese von Freiheit

und Gleichheit auf kapitalismus-und Gleichheit auf kapitalismus-
kritischer Grundlage.“ Publiziert
wurde das Ganze von einem Ver-
lag, der sich genau das zum Pro-
gramm gemacht hat.

Jan Gerber, „Nie wieder Deutschland?
Die Linke im Zusammenbruch des ,realen
Sozialismus‘“. € 20,00 / 350 Seiten,
Freiburg: ça ira Verlag 2010

Repressive Kollektive:
Jan Gerber hat eine
kritische Übersicht über
die „Antiimperialismen“
des 20. Jahrhunderts
geschrieben.
Von Stefan Grigat

marschiert, marschiert mit unse-
rer Bitterkeit. Und eines Tages
werden die Armeen der Bitterkeit
alle in derselben Richtung gehen.
Und sie werden alle zusammen
marschieren, und dann wird es
Tod und Schrecken geben.“

Dieses Bild schillert in seiner
Ambivalenz zwischen Vertei-
lungskämpfen und revolutionä-
rem Umbruch, und so war es von
Steinbeck auch gemeint, der mit
Früchte des Zorns einen Protestro-
man gegen die Verelendungspoli-
tik der Eliten schrieb. Die Joads
sind in die populäre
Imagination der USA
eingegangen, auch
durch den Film, den
John Ford mit Henry
Fonda in der Hauptrol-
le gedreht hat, und
durch Bruce Springs-
teens Album The Ghost
of Tom Joad. Das Motiv
des Aufbruchs nach
Westen gehört zum
Grundbestandteil die-
ser Imagination, schließlich be-
gannen die USA mit einer Land-
nahme anderOstküste undhatten
dann lange Zeit das offene Terri-
torium vor sich.

Was heute im Rahmen der ver-
gleichsweise sanften Einkom-
mens- und Bevölkerungsumver-
teilungen in der Europäischen

Union als „Bugwelle“ bezeichnet
wird, hatte in denUSAhäufig eine
chaotische Struktur oder war aus-
drücklich als Wettrennen organi-
siert: Schon die Besiedlung von
Oklahoma,wodie Joads zuBeginn
des Romans leben, war in Form ei-
nes „Land Rushs“ vor sich gegan-
gen, bei dem die Schnellsten für
sich die besten Landparzellen re-
klamieren konnten. So wurde aus
dem vormaligen Indianergebiet
mit seiner dezimierten Bevölke-
rung ein amerikanischer Binnen-
bundesstaat, in demweiße Farmer

lange Zeit den wesent-
lichenWirtschaftszweig
ausmachten. Als die
Joads ihre Farm wegen
Überschuldung verlie-
Joads ihre Farm wegen
Überschuldung verlie-
Joads ihre Farm wegen

ren, kippt das System
des auskömmlichen Le-
bens, und sie werden zu
Flüchtlingen im eige-
nen Land.

Die improvisierten
Umstände, unter denen
es solche Menschen

häufig lange Zeit aushalten (müs-
sen), bilden ein wesentliches Mo-
tiv bei Steinbeck, zum Beispiel in
einer Szene mit dem jungen Al
Joad. „Al kam aufgeregt zurück
zum Zelt. ,Das ist ein Camp!‘, sag-
te er. Er legte sich auf und goss
sich Kaffee ein. ,Wisst ihr, was da
hinten einer macht? Er baut sich

’nen Wohnwagen. (...) Hat Betten
und Herd und alles. Kannst rich-
tig drinwohnen. Tja, somussman
leben. Wo man anhält, da kann
man bleiben.“

Diese Form der prekären Frei-
zügigkeit in einem Land, in dem
viele Menschen bis
heute keinen Reise-
pass haben, bildet
ein weiteres Element
populärer amerikani-
scher Fantasie. Die
Gefahr, zum „trailer
trash“ abzusinken,
setzt ja überhaupt
erst die Massenferti-
gung mobiler Heime
voraus, und wächst
damit erst in der Zeit nach dem
Zweiten Weltkrieg. In Steinbecks
Roman ist sie schon antizipiert.

Kalifornien als der westlichste
Bundesstaat ist bis heute beson-
ders attraktiv für Neuankömmlin-
ge, nicht nur seiner Medienindus-
triewegen, inder es vieleMöglich-
keiten gibt, ohne Ausbildung eine
Karriere zu machen. Wer in San
Francisco über die Market Street
geht, wird aber auch die Schatten-
seiten sehen: Obdachlosigkeit
und Armut im Schatten enormen
Reichtums. Am Pazifik stößt die
Politik des „Go West“, die den
USA im 19. Jahrhundert die
Wachstumssprünge eines „Bo-

nanza-Kapitalismus“ eintrug, an
eine natürliche Grenze.

Als Steinbeck seinen Roman
schrieb, war das schon abzuse-
hen, denn er gründete seine Er-
zählung auf journalistische Re-
cherchen über Erntearbeiter in

Kalifornien, die er
zuvor schon unter
dem Titel The Har-
vest Gypsies (Die Ern-
te-Zigeuner) veröf-
fentlicht hatte.

Heute kommen
diese Arbeiter vor-
wiegend aus Mittel-
und Südamerika,
viele von ihnen sind
illegal im Land. Und

auch indieserKonstellation ist die
gegenwärtige Situation der Euro-
päischen Union deutlich wieder-
zuerkennen, in der die freie Wahl
desArbeitsplatzes für dieAngehö-
rigen der Teilnehmerstaaten ja
nur ein Aspekt der absehbaren
Ströme ist. Den anderen bilden
die „Armeen der Bitterkeit“, die
aus allen Himmelsrichtungen an
die EU-Außengrenzen drängen –
Reservebrigaden in einer globali-
sierten Welt, die Steinbeck so
noch nicht absehen konnte.

Steinbecks Roman gibt es gebunden bei
Zsolnay, als Taschenbuch bei dtv und in
englischer Originalfassung bei Penguin.

Eine frühe Vision von
einer „Bugwelle der
Arbeitsmigranten“: Über
John Steinbecks 1939
erschienenen Roman
„Früchte des Zorns“.
Von Bert Rebhandl

Armeen der Bitterkeit
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Voest-Chef
Wolfgang
Eder hat es
jüngst wieder
ungeschönt
via Medien
kundgetan:
Lehrlinge, die
sich halbwegs
benehmen

und halbwegs rechnen und
schreiben können, sind so gut
wie nicht zu finden. Für die
Lehre bleiben – sinngemäß –
die „Problemfälle“, wer es
auch nur irgendwie schafft,
schaut, dass er wenigstens
durch die Matura kommt.
Ein klares Licht auf das Sys-

tem und seine strukturellen
Fehler. Aber: Unternehmen
klagen durch die Bank, dass
sie nicht die Qualifikationen,
finden, die sie suchen. (Außer
im Top-Management, da wur-
den noch nie mangelnde
Kenntnisse öffentlich beklagt.)
Das heißt in den nächsten Stu-
fen des Systems aber, dass die
Ansprüche der Firmen extrem
gestiegen sind und die Bereit-
schaft, Entwicklungen auf ih-
rer natürlichen Zeitachse zu
fördern, extrem gesunken
sind. Fabriken für die perfekte
Erfüllung der Jobprofile müs-
sen aber erst noch erfunden
werden.

Die perfekte Erfüllung – sofort

PERSONAL MOVES
KARIN BAUER

Theoretisch riesiges
Potenzial – und praktisch?
Jungakademiker werden
kommen, die Not mit dem
Mangel an Fachkräften

wird nicht geheilt, sagt das
grundsätzlich positiv
gestimmte aktuelle
Karrierenforum.

ein großesThema.DieMobilität in
diesen Bereichen dürfe nicht
überschätzt werden.

Kata Kuhn, Juristin im Personal-
management der Erste Group und
selbstUngarin, sieht zwareinenne-
gativen Einfluss der wirtschaftlich

unberechenbaren Si-
tuation in Ungarn –
in der Bankengruppe
gebe es allerdings ge-
mäß der internatio-
nalen Aufstellung
Bewegung in beide
Richtungen.Dass bü-
rokratischer Auf-
wand nun wegfalle,
sei aber auch für Un-
ternehmen mit um-

fangreicher Erfahrung in diesem
Management hoch erfreulich.

Anders der „Leidensdruck“ der
Baumarktkette Baumax. „Der de-
mografische Knick hat uns voll er-
wischt, die Hoffnung der Ost-
öffnung hat sich nicht erfüllt“,
sagt Konzernpersonalchefin Son-
ja Marchhart. Fortsetzung Seite K 2

Öffnung: Keine Lösung für Fachkräftemangel

Karin Bauer

Rund fünf Millionen Menschen
rund um Wien haben nun theore-
tisch nur eine Stunde Autofahrt
zu einem besseren, lukrativeren
Job in Wien-Umgebung. „Kein
Wirtschaftsraum in Europa könn-
te einen so starken Impact erleben
wieWien“, eröffnetMartinMayer,
Geschäftsführer der Personalbera-
tung Iventa, auchdas aktuelleKar-
rierenforum zur Öffnung von acht
tung Iventa, auchdas aktuelleKar-
rierenforum zur Öffnung von acht
tung Iventa, auchdas aktuelleKar-

europäischen Arbeitsmärkten.
Ohne Ausländerbeschäfti-

gungspapiere können jetzt Un-
garn, Slowaken, Slowenen,
Tschechen, Polen, Esten, Letten
und Litauer in Österreich arbei-
ten. Mayer: „Wien ist umgeben
von Wirtschaftsräumen, die tradi-
tionell auf Lohnkostenvorteile ge-
setzt haben – was erwartet uns
also, was dürfen wir erwarten?“,
spannt er den Bogen zwischen
Ängsten und Chancen.
spannt er den Bogen zwischen
Ängsten und Chancen.
spannt er den Bogen zwischen

Irmgard Prosinger, Leiterin
Marketing & Kommunikation bei
der Zeitarbeitsfirma Trenkwalder,

zitiert aus einer frischenhauseige-
nen Studie, wonach heimische
Firmen die Öffnung überwiegend
positiv (66 Prozent) sehen – dabei
gehen die Hoffnungen nicht in
Richtung Billigarbeitskräfte, son-
dern inRichtungQualifizierte, die
hier fehlen. Vor al-
lem Industrie, Ge-
werbe und Unter-
nehmen aus dem
technisch-kaufmän-
nischen Bereich hof-
fen so, limitierende
Personalknappheit
bewältigen zu kön-
nen. Allerdings: Die
Öffnungwerdenicht
nen. Allerdings: Die
Öffnungwerdenicht
nen. Allerdings: Die

die Lösung für den
Fachkräftemangel sein, rücken
die Diskutanten dieseHoffnungen
in dieWirklichkeit, es bestehe Be-
rufsschutz in den besonders ge-
suchten Disziplinen, etwa Schlos-
ser, Spengler, Dachdecker.

Zudem, soMartinMayer, sei auf
diesem Level auch die Integration
schwierig, Sprachbarrieren seien

Kata Kuhn (Juristin Personalmanagement Erste Group), Irmgard Prosinger (Trenkwalder Personaldienste), Martin Mayer (Geschäftsführe-
re Iventa), Manfred Bauer (Personaldirektor GM Powertrain), Sonja Marchhart (Konzernpersonalchefin Baumax). Fotos: Andy Urban
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